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V o r w o r t.

Qegenwartige Abhandlung ivar zum Druck in einer mugyari- 
schen Zeitung bestimmt, da sie jedoch eingetretener Hindernisse 
wegen dórt niclit erscheinen konnte, war dér Yerfasser genö- 
thigt, dieselbe nuch dem Anslande zum lirucke zu befördern, um 
die Beschwerden dér Slaven in Ungarn, zumal wie selbe und 
ikre Forderung begründet und gereclit sind, zűr Kenntniss un- 
seres Landes, vorzüglich aber des in Kurzem zusammenzutre- 
tenden Landtags gelangen zu lussen. üenselben ist dér Recurs 
dér Slaven an Seine K. K. Apostolische Majestüt, F e r d i n a n d  V., 
sammt Beilagen beigefügt, ivoraus die Beschwerden dér Slaven 
und ikre bescheidenen Forderungen ebenfalls Mar erhellen. An 
den Slaven war es, die Kranhung ihrer menschlichen Rechte 
darzuthun und dawider ikre Síimmé zu erheben, an Andern ist 
es, den Gekrdnklen Un Recht widerfahren zu lassen.
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l l e r  durch seine geschichtlichen Werke dér gelehrlen Welt riilinilidi 
bekannte Gráf J o h a n n  v o n  M a j l á t h  liess zu Anfang dieses Jahrs unter 
dér Uebcrschrift „Patriotismus und Nationalitat“ einen Aufsatz in dcr Natio- 
nalzeitung (nemzeti ujzág) erschcinen, in welchem er mit einer in magya- 
rischen Zeitschriften bisher beispiellosen l'nbefangenheit und Unparteilich- 
keit die sprachlichcn Verhaltnisse Ungarns enlwickelt, die Ansprüche dcs 
Magyarismus in seine gebührcnden Grenzcn zuriickweist, und mit dér Auf- 
forderung an allé nicht magyarischen Landesbewohner scbliesst: jencThal- 
sachen, durch welche sie sich verletzt fúhlen, so umstiindlich als möglich 
zu veröffentlichen. Dieser zunachst uns Slavcn betreffenden Auffordcrung 
zu genügen, hielten wir um so mehr fúr unsre Pflicht, als ihr offenbar 
die edle Absicht zu Grunde liegt, unsre Beschwerden desshalb zűr allge- 
mcinen Kenntniss zu bringen, damit ihnen, falls sie sich als begründet er- 
weisen, auf dem bevorstehenden Landtage abgebolfen, alles Unrecht be- 
seitigt und künftigcn Unbilden vorgebeugt w erd e^ D cr edle Gráf gehört 
zűr Anzahl derjenigen Patrioten, die über kleinliche Nationaleitelkeit er- 
haben und durch Nationalvorurtheile nicht geblendet, fiir das gehciligte 
Recht ihre Stimmen erhcben, und das Unrecht bekiimpfen, auf welcher 
Seite immer es zu treffen ist. An Ihn und die Ihm Gleichgesinnten rich- 
ten wir daher zunachst unsre Rede im Verlaufe dieses Aufsatzes, dessen 
Aufgabe es ist, darzuthun, dass und wodurch wir Slaven in Ungarn uns in un- 
sern geheiligten und unveráusserlichen Rechten gekriinkt und verletzt fühien.

Mit jeder Nation hiingt ihre Sprache auf das Innigste zusammen. 
In ihr, als dem ersten Produkte dcs theoretischen Geistes Spiegelt sich 
die Nation ab: sie, die Sprache, ist daher das sicherste Kennzeichen dér 
Beschaffenbeit und Eigenthümlichkeit eines jeden Volkes. Durch die 
Sprache gibt die Nation nicht minder, wie das Individuum, ihr Innerstes 
kund; sic verkörpert so zu sagen in dér Sprache ihren Geist; diese 
ausscre Gestalt entspricht genau dem Inneren eines Volkes auf allén 
Stufen seiner Entwickelung, an und mit dér Sprache entwickelt sich dér Geist
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dér Natíon als au dér ihm enlsprerhendsten Forni: beidé siud von einan- 
der abhiingig und so kann ciné** elme das Andere niclil bestehen.

Wcil nun das Ínnerc cincr Nation in dieser aussern Form cnthal- 
len ist, und dicse jener cntspricht, so verstelit es sich von sclbst, dass 
jeder nur in seiner Mutlcrsprache inbriinstig heten könno, jeder nur in 
dicsér die Begeisterung seiner Brust durch Gesang knnd gebén vvird; 
denn Liedcr ciner fremden Sprachc, wenn gleich ihm v e r s t a n  dl i e h ,  
sind docli nicht im Standé seinc Gemüthsbewegungen und Seelenzustiinde 
getreu auszudriieken. Wie h e r z e r g r e i f e n d  die Mutlersprache sei, 
wird, meiner Meinung nacli, jeder fiihlen und wisson; —  wir begniigen 
uns mii einem Beispicle dieses zu beweisen, welches wir aus dem Be- 
reiche dér schon férné von uns liegenden classischen Well anfüliren. Es 
war auf dem Zugé nach Trója, als die Griechen den verwundetcn Iíelden 
Philoktetes, da sie (lessen Jammergeschrei nicht liinger auszuhalten ver- 
mochten, ausserdem die Wunde für gefíihrlich hielten — und um ihre 
Gesundhcit besorgt waren — auf die damals noch wüste Jnsel Lcmnos 
aussetzten. — 9 Jahre —  so erziihlen es die Altén — brachte dér edle 
verlassene Ileld auf dieser wüsten Insel zu, und erst das zehnte sandte 
cinen Freudestrahl in seine triiben Tagé. Difc Griechen mimlich, bei dér 
Belagerung Trója s ermiidend, noch immer keines glücklichen Ausganges 
gewahr werdend, gedachten jetzt ilires ;n á  fier wüsten Insel verlassenen 
Iíelden und Freundes, zuglcich aucli dér Pfeile dcs Hercules, die er besass, 
und ohne dérén Ililfe das Orakcl Troja's Eroberung fúr unmöglich erkliirte.
— Es machten sich alsó auf den Weg zu ihm N e o p t o l e m u s ,  Achilles 
Sohn, und sein einstiger Gegncr, dér göttliche Odvsseus (diós ’odwaevs). 
Schon von weitem erblickte der verwaiste líeld das Schiflf, und als er 
nach dem Anlanden die SchiíTer in griechischer Tracht an’s Ufer steigen 
sah, eilte er ihnen entgegen, wenn er gleich, da die Wunde noch nicht 
zugeheilt war, nur hinkend gchen konnte. „leh erblicke cuch in griechi­
scher Tracht, theure Reisende —  rief er — seid ihr wolil Griechen?" und 
als er Neoptolemus gricchisch antworten lutrié, rief er vor Freude aus: 
„0  ihr theurcn Laute Griechenlands! wie cntzückend, wie süss ertönet 
ihr meinen Ohren wieder!“ und Thriinen entlockte dem mattén Auge die 
lángé nicht empfnndene Freude. Wahrhaftig eine schöne, herrliche Scene!
— Wegen dieses innigen Zusammenhanges des Innem irgend einer Nation 
mit der Sprachc, als ihrem Aeussercn, ist es ferner erkliirbar, warum 
Geist und Génié sich nie von ihrer Nation entfernten, weil sie in einer 
fremden Sprache ihr Innerstes nicht vollkommcn auszudriieken vermögen. 
So konnten Thukydides und Euripides u. s. w. nur im Griechischen; Cor- 
neille, Racine, Thiers nur im Französischen; Schiller, Göthe nur im Deut- 
schen das sein, was sie wurden. Wenn jemand von seinem Volke ab- 
triinnig geworden ist, hat dieses dadurch keinen Verlust erlitten. denn es
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verlor an ihm keinen guten Kopf und keinen grossen Cicist. — So isi es 
auch leicht erkliirhar, dass derjenige, weleher keine bestimmto Mutlcr­
sprache hatte, und in seiner Kindheit auf einmal mehrere Sprachen lernte, 
sich nie auszeichnen wird, und keinen festen Charakter besitzt, sondern 
unbestandig und leichtbeweglich ist, denn keine Sprachc hat auf seinen 
Verstand und sein Herz einen tiefen Einíluss gewonncn. Er kann sich in 
keiner Sprache vollkommen ausdrücken; dieser Mangcl ist cin Zcichen, 
dass sich der Verstand nicht gehörig entwickelte, und es auch in Erman- 
gclung eines hinlanglichen Wörtervorrathes nicht konnte. denn es ist un- 
möglich, ohne Hilfe der Wörter zu denken. Was aber von Einzelnen gilt, 
ist auch auf eine ganze Nation anwendbar. Das Innerste eines Yolkes gibt 
sich durch seine Sprache kund, und diese ist besonders an solchen Be- 
griíl'en, und in jenem F a c h e  des Geistes und Lebens, reich, welchc sei- 
nem Inneni angemessen sind, was so zu versieken ist, dass bei einer 
andern BeschafFenheit eines Volkes, auch dessen Sprache anders warc, 
und umgekehrt die Andersgestaltung der Sprachc auf eine anderc Volksbe- 
schaffenhcit schliessen liesse, und mit dessen Geistesthiitigkeit in genauein 
Zusammenhange stiinde. Es würde uns zu weit liihren, wollten wir die 
sen Gcgenstand erschöpfen, wozu eine eigene weitlauíige Abhandlung er 
fordert würde; wir begnügen uns daher hierorts Beispiele aus der deut- 
schen und französischen Sprache anzufuhrcn. Es ist bekannt, dass die 
französischo Nation besonders zűr GeseJIigkeit cinen vorzüglichen Hang 
hat, wegen dieser Neigung zűr Geselligkeit, ist auch ihre Sprache vorziig- 
lich reich an Begriffen und entsprechenden Ausdrücken fiir die verschie- 
denen geselligen Beziehungen und es ist dieser Theil ihrer Sprache auch 
in die Sprachen der meisten europaisehen Völker mehr oder weniger 
übergegangen. ein Beweis, dass bei diesen das C o n v e r s a t i o n s l e b e n  
noch nicht einen gleich hohen Grad erreicht hatte wie bei den Franzosen 
Der Concentrirungspunct so wie der Gipfel des Conversationslebens isi der 
Staat [l’élat] (dicsem Begriffe entspricht im Magyarischen weder das biro­
dalom noch ország); daher ist die franzosische Sprache reich an solchen 
Wörtern, welche die Verháltnisse des Staats bezeichnen, und es gibt viele 
darunter, welche bloss ein Eigenlhum der französischen Sprache sind. — 
Einige Beispiele werden hinreichend sein, dieses zu beweisen. So gelle­
ren in die ersterc Kategorie: salle, sálon, compagnon, compagnie, coiiunu- 
nauté, négoce, trafic, intrigue, comptoir, marque, accorder, raconter, 
recit, pourparler, raisonner, plaidoyer, haranguer u. s. w„ — in die zweite : 
létat, souveraineté, suzeraineté, ambassadeur, legat, ágens, negociant. de- 
legué, ministre résident, attaché, ininistére, parti u. s. w. Ein Product der 
Conversation ist die Rednerkunsl, welche besonders dórt im Flóré ist, \yn 
dieselbe durch die Sprache heförderl wird. In der französischen Karmner 
gibt es aber auch berühmte Redncr, welche in der Beredsainkeit allé
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Redner EuropUischer Nationen übertrelíen, z. B. B e r r y e r ,  T h i e r s ,  La-  
m a r t i n e ,  G u i z o t ,  O d i l l o n  B a r r o t  u. s. w. In Deutschland fehlt es 
nicht an Kammern, und doch ist uns kein einziger ausgezeichneter Redner 
bekannt, wenn es gleich dér Kammern genug gibt. Ich selbst war so 
glücklich in Kirchen und auf Universitaten die deutschen Redner zu hören, 
doch inuss ich aufrichtig gestehen, dass nie dér Vortrag selbst, sondern 
bloss dér vorgetragene Gegenstand, gründlich erfasst, tief durchdacht, 
meine Aufmerksamkeit fesselte. Eine tiefdenkende Nation ist die deutsche 
vor allén Andern, und in Folge dessen am meisten geeignet, die Entwicke- 
lung des Geistes und das Wesen dér Dinge aufzufassen. Dieses Innere 
dér Nation Spiegelt sich auch in ihrer Sprache ab; wir überzeugen uns 
am besten davon, wenn wir jene Ausdrücke in Betracht ziehen, dérén 
sich diese Sprache, zűr Bezeichnung dieser innerlichen Beziehungen be- 
dient als: die Sache ergründen, erfassen, erörtern, sich in die Sache ver- 
tiefen, versenken, auf die Sache einzugehen u. s. w. Die deutsche Sprache 
unterscheidet genau die verschiedenen Momente des Geistes, so wie Geist, 
Seele, und ihr gehören die W örter: Bewusstsein, Selbstbewusstsein, Ge- 
wissen, welche Begriffe ganz verschieden yon einander sind. Nicht so 
im Französischen, wo mán sich bei dem [Ausdrucke: Bewusstsein und 
Gewissen ein und desselben W ortes, als conscience“ bedient, was ein 
grosser Mangel ist. Zwar könnte Jemand einwenden, dergleichen Aus­
drücke waren auch in andern Sprachem, z. B. in dér magyarischen an- 
zutreffen; ja  allerdings, antworten wir ihm, doch sind diese aus dem 
Deutschen übersetzt. —  So ist dér Ausdruck „Gemüth“ ein Eigenthum dér 
deutschen Sprache, und weder dér Englander —  dessen „mind“ und 
„soul“ jenes nicht bezeichnet —  noch dér Franzose, noch sonst ein euro- 
pliisches Volk ist im Standé jenes ausdrücken, denn allén diesen Nationen 
fehlt jener gewisse geistige Zustand, welcher das Gemüth erzeugt. Dieses 
Gemüth hangt aber auf’s Innigste mit dér stillen Betrachtungsweise zu- 
sammen, und wir erblicken auch nicht bei den Deutschen, in ihrer ganzen 
Geschichtc nicht, solch ein plötzliches Auflodem, wie wir es bei andern 
Völkern gewahr werden. Keine andere Nation Europa’s besitzt gegenwar- 
tig eine Sprache, die so geeignet fúr das Stúdium dér Philosophie ware, 
als die dér Deutschen, und mit Recht können sie darauf stolz sein. Die 
abstracte Philosophie ist dér Schmuck und das köstlichste Kleinod des 
deutschen Geistes, und die demselben entsprechende Sprache, als das 
Product dieser Tendenz des Geistes. Die Römische Nation hatte keine 
Philosophie in diesem Sinne, doch war auch ihre Sprache nicht dazu ge­
eignet. wovon wir uns, bei naherer Prüfung dér scholastischen Philosophie 
überzeugen. —  Die Scholastiker, auf welche wir durchaus nicht mit Ver- 
achtung, nach dér Art einiger Unwissenden, blicken dürfen, schmiedeten, 
— ura ihre Gedauken auf irgend eine Art ausdrücken zu können — neue
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lateinische Wörter, welche wir barbarische nennen, und sie sind es auch, 
doch sind sie Zeugen von dem Bestreben des Geistes, und liefern zugleich 
den Beweis, dass die lateinische Sprache zu dieser Geistesentwickelung 
nicht geeignet sei. Sobald dér Geist dér Deutschen durch die Reformation 
muchtig erweckt und angeregt wurde, beseitigte mán die lateinische 
Sprache, da sie zu emporgestiegenen geistigen Beschüftigungen nicht mehr 
tauglich war, so wie auch die Philosophie aus den engen Grenzen dér 
lateinischen Sprache auf das weite Gebiet dér deutschen Sprache übertra- 
gen wurde, was das Aufblühen derselben zum Resultat hatte. —  In solch 
engem Zusammenhange sleht die Sprache mit dem Innern einer Nation 
und eines jeden Menschen.

Die Sprache ist ferner eine besondere Art dér Weltansicht eines 
jeden Volkes, und je  vollkommener, geistreicher die Nation selbst ist, desto 
vollkommener auch ihre durch die Sprache ausgedrückte Weltanschauung.*f- 
Wir können uns nicht einlassen in das Erschöpfen dieses reichlichen Stoffes, 
denn um nur einige Theile davon berübren zu wollen, wurde eine aus- 
fiihrliche Dissertation erfordert, darum erwahnen wir bloss, dass die voll- 
lommnere und reichere Sprache auf den vollkommneren und machtigeren 
Geist einer Nation schliessen lásst. Jene Völker, dérén Sprache in dieser 
Ilinsicht andere übertrifft, zeichneten sich bis jetzt in dér Geschichte nicht 
nur durch ihre M a c h t ,  sondern auch dadurch aus, dass sie die Sach- 
walter dér Menschheit waren, und die Hegemonie dér Welt behaupteten. 
Diese Völker sind die sogenannten indisch-europaischen Völker, zu wel- 
chen in Asien: die Indier, Afghanen, Meder, Perser; in Európa aber: die 
Griechen, Römer, Gallier, Deutschen und Slaven gehören. Die Sprachen 
aller dieser Völker stammen aus einer gemeinschaítlichen Quelle; diess 
zu beweisen ist hier nicht dér Platz, auch wurde diese Frage unter den 
tíelehrten langst schon gelöst, und nicht dér geringste Zweifel fűidet nnter 
diesen mehr darüber Statt. Und waren es nicht die Indier, Meder und 
Perser, welche besonders in Asien máchtig waren? Waren es nicht die 
Griechen, Römer, Gallier und Deutsche, die in Európa, und durch Európa 
die ganze Welt beherrschten ? Diese Völker waren bis jetzt gleichsam 
die Sonne uhserer Erde, dérén Licht auch die übrigen Nationen beleuch- 
tete, welche sich um dieselbe herum bewegten und an ihren wohlthatigen 
Strahlen sich erwarmten. Sie sind die wirklichen Aristokraten dér Mensch­
heit im edlen Sinne! W er demnach die eine Sprache wie die andere 
betrachtet, wer in dem Wahne ist, dieselben seien sich ganz gleich, und 
den es nicht kiimmert, welcher Sprache sich die Nation bediene, dér ist 
in diesem Punkte, so gebildet er sich übrigeus auch dünken mag, unge- 
bildet. -f-Je armer eine Nation in geistiger Hinsicht ist, desto armer wird 
auch ihre Sprache sein, so wie umgekehrt dérén Armuth ein Beweis dér 
Geistesarmuth dér Nation ist.f - Die Sprachwissenschaft machte in unserm



6
Zeitalter solche Riesenfortschritte, (láss Derjenige, welcher ihre Bahn 
nicht durchlief, —  und die berühmten Werkc eines G r i m m ,  Hopp,  
P o t t ,  B i n d s e i l ,  H u m b o l d t ,  S i l v e s t r e  de  S a c y  und W i l s o i i  mii 
vielem Fleisse nicht durchblattertc —  in dér That klug handeln wiirdc, j  
werui er iiber Sprache zu disseriren bleiben liesse, denn cr maciit in die- j 
sem Falle nichts Anders, als liingst ausgedroschenes Stroh von Neuem j 
zu dreschen, und ins Blaue hinein zu reden.

4  Die Sprache ist ferner das Zeichen dér P e r s ö n l i c h k c i t ,  d. h 
die Kation sagt durch ihre Sprache, dass sic sicli selbst angehürt, dass 
sic ihrem eigenen Vcrstande Gehorsam leistet, und in dem geistigen Gc- 
biete selbststándig ist, d. h. dass die Sprache, als dér aussere Ausdruok 
ihres Geistes, zűr Entwickelung ihrer Menschlichkeit hinreichend ist. Die 
Nation besteht nur mit Sprache zugleich als Kation, ohne jene wáre sic 
das nicht; in dem Besitze einer besondern Sprache wird sie demnach als 
Nation anerkannt, und als solche gebührt ihr das Recht, eine b e s t i  mm te 
S t e l l u n g  in d e r W e l t  zu b e h a u p t c n .  Eine Nation, die ihro Sprache. 
verliert, und sich mit einer fremden Nation vcrmengt, bekennt durch die 
That, dass sie nicht im Standé sei sich aúf ihre eigenthümliche Weise zu 
entwickeln, dass ihr Geist zu dieser Entwickelung nicht stark genug, und 
dahcr in den Geist einer andern Nation, und dérén Attribut, ihre Sprache 
sich aufzulösen gezwungen sei; jene Nation aber, welclie eine andere zűr 
Annahme ihrer Sprache zwingt, sagt: d i e s e  wi i r c  n i c h t  f i i hi g,  s i c h  
s e l b s t s t á n d i g  in d é r  M e n s c h l i c h k e i t  zu e n t w i c k e l n .  4  Auf 
diese Art gingen viele Völker Amerika's zu Grunde, nachdem die Europáer 
auch diesen Welttheil heimgesucht, und es schcint als hatte dér kráftige 
llauch dér Europaer dieselben vcrnichtet. Auf ahnliche Weise verschwan- 
den mehrere linnische Völker, als: Meren und Wesen in Russland, und 
selbst ihre Namen wüssten wir nicht, hatte dieselben nicht dér alté russische 
Geschichtsschreiber Nestor in seiner Chronik erwiihnt. Wenn aber irgend 
ciné Nation eine solche, welche die Geistesentwickelung in ihrer Sprache 
bewerkstelligen kann, zűr Entsagung ihrer Muttersprache zu zwingen sich 
crkiilint, ist dieses fúr solche die gröbste Verletzung, denn dadurch wird 
ihr das Recht ihrer Fáhigkeit in ihrer geistigen Beschaffenheit, die Mensch­
lichkeit sowie das Recht ihrer Selbslstandigkeit unter ihren Mitmenschen 
abgesprochen. Denn eine Nation, so lángé sie ihre Selbststandigkeit be- 
hauptet, ist ein Glied dér Menschheit; verschmilzt sie aber mit einer an­
dern Nation zu Einer, so wird sie zu einer Ader; und darum wird auch 
jede edle Nation, wenn es in ihrer M a c h t  s t e h t ,  gewiss nur das Er- 
stere wahlcn.

-f-Aus alléin bishcr Angeführten ist ersichtlich, dass jene Nation, 
welche eine andere zűr Entsagung ihrer Muttersprache zwingt, ihr ein 
solch Aeusseres aufdringt, welches ihrem Innern nicht enlspricht, ihr eine
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Wcltanschauung, in welcher sie sich ganz fremd fiihlt, darreichl. und sic 
dcr Rcchte ihrer P e r s ö n l i c h k c i t  zu herauben strebt, ind cm sie dér 
selben die Geistesentwickclung in ihrem Geiste abspriclit. Aber alles diess 
ist ein geistiges Eigcnthum, drum lódért auch mit Recht in jeder Nation 
die Flamme des /ornes auf, wenn eine fremde Gewalt sie ihrer geistigen 
Güter zu herauben strebt, denn heilig ist das Eigenthum des Geistes, da 
dicsér die Grundinge dér Menschheit isi. Und alles diess wird an uns 
Slaven veriibt, indem wir es öffcntlich sagen hören, dass wir uns magya- 
risiren miissen. Doch wir, unserer Kraft und unserer Fáhigkeit zu mensch- 
lichcr Entwickelung uns wohl bewusst, widersetzeu uns diesem Ansinnen 
und werden uns, gestiitzt auf unser gutes Recht, ihm widersetzen und in 
dér Vertheidigung unsrer geistigen Güter lieber Alles erdulden, einge- 
denk dessen, dass derjenige, dér seinen Geist, als den Inhalt dér Mensch­
heit mit Füssen zu treten gestattet, elend sei,  und sich dadurch in dér 
Yölkerfamilie dér Menschheit dér Selbststandigkeit unwürdig macht^-Doch 
fiihre hier Niemand die Griinde an, welche unsere Magyarisirung fúr noth- 
wendig erkliiren; denn dér Geist ist sich selbst Ziel, eine cntsetzlicho Ycr- 
siindigung wáre es folglich, denselben als Mittel zu gebrauchen, und die 
geistigen Güter sind erhabener und heiliger als allé materiellen. Durch die 
behauptete Nothwendigkeit unserer Magyarisirung wird es klar ausge- 
sprochen, dass mán damit umgeht, unser Inneres durch ein ihm durchaus 
nicht entsprechendes Aeussere zu vernichten, unserm Geiste eine solche 
Denkungsart aufzudringen, welche demselhen ganz fremd ist; und durch 
die Bemühung uns zu magyarisiren sagt mán uns, wir seien nicht geeig- 
net unsern Geist auszubilden, so wie hinsichtlich unserer N’ationalitát nicht 
würdig unter den übrigen Stámmen des Landes eine Stelle einzunehmen. 

■f-Und dies, Hochgeborner Herr Gráf, ist unsre erste und wichtigste Klage, 
dass námlich das Princip unserer Magyarisirung schon so oft öffentlich 
als unvermeidlich behauptet und gefunden wurde; diess ist unser Haupt- 
bedrángniss, denn es findet als Princip auf alles Andere Anwendung. Die 
daraus entspringenden Beleidigungen, Verláumdungen, Verunglimpfungen, 
sind als die Folgen davon zu betrachten, und so muss mán alsó, wenn 
mán denselben ein Ende zu machen wünscht, die Quelle austrocknen, 
dér sie entspringen, d. h. es muss öffentlich und feierlich ausgesprochen 
werden, dass die Magyarisirung dér Slaven nicht nothig sei. Doch auch 
dieses Yerkünden ist noch nicht hinreichend, sondern es muss auch ámt- 
lich dahin gearbeitet werden, dass auch nicht die geringstc Spur davon 
bleibe, oder kurz gesagt: die magyarische Nation muss von dér Ma­
g y a r i s i r u n g  dér Slaven gánzlich und unwiederruflich auf ewig abstehen. 
So lángé dieses nicht geschieht, und zwar in strengster Form, werden 
auch allé jene B e s c h w e r d e n  fortdauern, das Vertrauen wird nicht erstar- 
ken, und dér ersehnte Engel des Fricdens wird nicht in unsre Mitte keh-
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rcn .-fts  ist demnach vor allén Andern nbthig, dass dér kommonde Land- 
tag auch in dieser Hinsicht etwas festsetze, den Grund dér Magyarisirung 
als unrechtmassig, verwerflich und ungerecht verdamme, und besonders 
darauf dringe, dass dieselbe nie erneuert werden könne, nur dann kann 
Eintrachl unter uns herrschen. 4  Was uns betriflt, so freuen wir uns liber 
das Erwachen dér magyarischen Nation in gcisliger Hinsicht, als iiber 
unscre Mitmcnschen und Bürger — mit denen wir Freude und Leid bisher 
getheilt, in dérén Gemeinschaft wir nicht einmal den vaterlandischen 
Bódén mit unserem Blute trankten in den Kriegen gégén die einbrechen- 
den Scharen dér Barbárén —  und wünschen ihneii Glück zu dem betro- 
tenen Pfade, so wie wir auch Gebildetern unsrer Nation die magyarische 
Sprache zu lemen und wissen, —  in wie weit es die Conversation mit 
unsern Mitbürgem erfordert, oder andere Verháltnisse mit sich bringen 
—  fiir nöthig erachten, doch in unserem Geistesleben wollen wir uns 
durchaus nicht derselben bedienen, da wir in derselben unsre Geistesent- 
wickelung nicht bewerkstelligen können, und nur unsre Muttersprache, 
als eine heilige von unsern Vatem ererbte Reliquie —  wollen wir bei 
unsrer geistigen Entwickelung in Anwendung bringen, und nie werden wir 
ihr entsagen. in dér sichern Ueberzeugmig, dass unsre Nation nicht zu 
Grunde gehen wird, gehen kann, sondertf auch sie wird nach vielen sliir- 
mischen Tagén aufblühend herrliph dfe ÍBühne dér Menschheit betreten, 
und in unserm Vaterlande einen ehrenvollen Platz einnehmen: dazu ver- 
sage uns, o grosser Gott, deine Hilfe nicht! - 4" Und wer wiirde wohl sei- 
ner Muttersprache entsagen wollen, in dér die langst verblichenen Yater 
zu ihren spaten Nachkommen reden, welche von Generation zu Generation 
als heiliges Erbtheil sich fortpflanzte, in dér eine jede Nation ihr Leben 
und ihre Thaten besingt und erzahlt, und dieselben ihren Sprösslingen 
hinterlásst? Wer würde wohl ihr entsagen, in dér sich jeder zu Gott er- 
hebt, in welcher er den vollendetsten Geist preist, in dér er seines Da- 
seins sich erfreut? 0  nein, ihr werden wir nicht entsagen, und es lebt 
in unserm Búsén eine beruhigende Hoffnung, dass die magyarische Nation 
die Heiligkeit unsrer Bestrebungen anerkennt, worauf die Stunde dér Ver- 
sohnung erscheinen wird. Ja wir hören schon die Stimme dér Versöh- 
nung von den Lippen des Gráfén S t e p h a n  v o n  S z é c h é n y i ,  des Pa- 
triarchen des magyarischen geistigen Aufschwungs, und von den Ihrigen, 
edler Herr Gráf.

Um zu beweisen dass das Princip dér Slavenmagyarisirung öífent- 
lich und zwar zu wiederholten Malen besprochen wurde, so wie dass dar- 
aus allé U m t r i e b e  entstanden, wollen wir zucrst die hieher gehörigen 
Aeusserungen erwáhnen, dann aber erziihlen, wie das ausgesprochene 
Princip in Wort und That seine Anwendung fand. Dergestalt werden wir 
unsere Beschwerden und Klagen vorbringen, Genüge lcistend Ihrem Willen
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e d l e r  H e r r  G r á f ,  i n d e m  w i r  S i e  z u g l e i c h  und Al l é ,  di e  das  
R e c h t  in E h r e n  h a l t é n ,  h e r a u s f o r d o r n ,  sie mögen mit ganzer 
Seele dahin arbeiten, dass mán uns Gerechtigkeit widerfahren lasse.

Am Deutlichsten trug das Princip dér Slavenmagyarisirung Gráf 
Cár i  Z a y  v o n  C s ö m ö r  in seiner öfFentlichen Rede —  als er zum 
Oberinspector dér evangclischen Gemeinden und Schulen in Ungarn er- 
hoben — vor; wovon sich Jcdcrmann aus dieser in magyarischer, deut- 
scher und slavischer Sprache im Drucke erschienenen Rede überzeugen 
kann. Am Schmerzlichsten beriihrte diese Rede das IJerz eines jeden 
Slaven, da darin deullich gcsagt wird, dass wir wegen unsrer slavischen 
Sprache in unserm evangclischen Glauben nicht standhaft bleiben können. 
bei dem Gebrauche unsrer Sprache belassen, dér Freiheit nicht fahig seien, 
dass folglich unsere Geistcsentwickelung in unsrer Sprache nicht möglich 
ist, und wir bei dem Gebrauch derselben würdige Glieder dér Menschheit 
nicht werden können. Auf diese Weise laiugnet uns Gráf Z a y  dieMensch 
lichkeit in unserer Nationalitat ab, und bcraubt uns unserer Menschen- 
wlirde. Die Magyarisirung dér Slaven, und ihre kraftige Beförderung ver- 
kündigt dér Gráf in eben dieser seiner Rede: „ a l s  d i e  h e i l i g s t e  
P f l i c h t  e i n e s  j e d e n  i i c h t e n  P a t r i o t e n  U n g a r n s ,  e i n e s  V er- 
t h e i d i g e r s  d é r  F r e i h e i t  und I n t e l l i g e n z ,  e i n e s  t r e u e n  Un- 
t e r t h a n e n  d e s  ö s t e r r e i c h i s c h e n  I l a u s e s ,  w o f e r n  e r  d i e  
V e r b l e u d u n g  f l i e h t  und  d e m V e r d a c h t  v o n  N o b e n a b s i c h t e n  
zu e n t g e h e n s u c h t .  Wozu wurden wir alsó nach dér Rede des Grá­
fén herabgewürdigt ? zu einem unniitzen Pöbel, welchcr dér sittlichen Ent- 
wickelung im Wege steht, und als solcher je  eher aus dem Wege zu 
raumen ist; zu einer erbármliclien Masse, welche durch ihr blosses Vor- 
liandensein cin Hinderniss dér Entvvicklung dér Menschheit in den Weg 
legt, und desshalb je  eher zu vernichten ist; und so sind wir folglich 
noch schlechter als die H e l o t e n ,  denn diese leistetcn ihren Ilerren we- 
nigstcns manche Dienste; mit einem Worte schlechter als Knechte. keine 
menschlichen Wesen. Und wer würde sich darauf nicht mit dem gröss- 
ten Schmerze und Empörung erinnern? Gewiss jedes menschliche Herz! 
— Hieraus ist es erklarbar, warum von Seiten dér Slaven so viele gégén 
den Gráfén sprachen und schrieben, was unsrer Meinung nach, mit dér 
grössten Gerechtigkeit geschah, denn er brandmarkte die slavische Nation 
und erniedrigte sie durch seine Worte bis zum Staubé; er sprach das Prin­
cip aus, und Andere brachten es in Anwendung. Gráf Z a y  wollte das 
mit Gründen beweisen ( ! ! ! ) ,  was wir aus dem Munde mancher Rohen 
vernehmen: dér Slave ist kein Mensch! —  Bestande ein Richterstuhl dér 
Humanitat, so hatten wir ihn dórt angeklagt, ibn dórt zűr Rede gestellt; 
gegenwiirtig habén wir gégén ihn geschricben, und überliessen es dér 
W i r k l i c h k e i t ,  in dér Hoífnung, dass diese die Nichtswürdigkeit seiner
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Worte oinsehen und beweisen werde. Wir wissen, dass ihm nach dér 
Aeusserung dicses Princips, von mehrcren Seiten Dankadresscn zuge- 
schickt wurden, dass seine Rede von Vielen mit grossem Beifall aufge- 
nomtnen wurde, folglich allé diese habén jenes Princip belobt und fúr 
das ihrige anerkannt. Indessen sind wir nicht dér Meinung, dass Gráf 
Z ay dér Eríinder des Magyarisirungsprincips sei, nein, denn dieses Be- 
streben, welches schon damals unter dér magyarischen Nation verbreitet 
war, und in vielen Privatcirkeln als VVunsch ausgesprochen wurde, wel­
ches ferner aus dem Iiestrebcn aller magyarischen Eiferer jedem in die 
Augen sprang, sprach er nur dér Erste beim Antreten seines Amtes, 
oűentlich aus, und begann auch nach dicsem Princip zu handeln. Eben 
dasselbe Princip wiederholt Gráf Z ay  in seinem an die Leutschauer Pro- 
fessoren gerichteten Schreiben, so wie in dem, welches er allén Superin- 
tendenten zusandte, wovon jedoch noch weiter untén die Rede sein wird.

Wir haltén es fúr unnöthig, zum Belcge dér Verkündigung dieses 
Princips noch mehrere Beispiele anzuführen, und begnügen uns mit dic­
sem Eincn, welches von seinem Stellvertrctcr stammt, ausserdem wurde 
es zu viel betragen, wollten wir Alles jherziihlen, da damit ohnehin die 
magyarischen Zeitungén voll sind. Jetzi wenden wir uns dahin, wie das 
Princip dér Slavenmagy arisirung mit Wbrtcn gepflogen wurde; und nach 
Vortrag dér hicrhcr gchörigcn Sachcn werden wir erzahlen, welche An- 
wendung dieses Princip im praktiscben Leben fand.

Mit Worten wurde dieses Prinzip auf verschiedene Wcise untcr- 
síützt, und zwar die Slaven wurden als gefiihrlich geschildert, ihre auf 
die Bildung dcs slavischen Volkes und zűr Beförderung seiner Sittsamkeit 
und Religiositiit gerichtete Thiitigkeit, wurde verliiumdet, Individuen wur-t 
den mit Vorwürfen verschiedonerlci Art beschimpft. Mit dem Allém wurde 
beabsichtigt, dass die Slaven, als gefiihrlich anerkannt, zűr Entsagung 
ihrer Muttersprache gezwungen werden, dass ihre geistigen Bestrebungen 
in ihnen erstickt, und sic dadurch in Unwissenheit gestürzt werden mö- 
gen, damit sie auf solche Weiso unwillkürlich dér magyarischen Nationa- 
litat anhiingen, ferner dass einzclnc Slaven von all dem Ihrcn zurück- 
schaudern, und ihr Volk aller gebildeteren Miinner beraubt werde. Doch 
betrachten wir die dafúr sprechenden Thatsachen. Hierher gehört zuerst 
K r a m a r c s e k ’ s oder S z a t ó c s ’ s schriftliche Abhandlung gégén Hla- 
v a c s e k ,  dcssen Scbüler und dérén slavischen iiterarischen Véréin gerich- 
tet, welche im Jahre 1840 inN ro.92. des J e l e n k o r  erschien. S z a t ó c s  
klagt in dieser Schrift H l a v a c s e k  und dessen Schüler des Vaterlands- 
verrathes an, und schreibt ihnen gefiihrliche Umtriebe zu. Durcli dicsen 
Ariikéi anfgehetzt zielit Gráf Z ay  gégén die dortigen siimtlichen Professo- 
ren in dem gégén sie gerichteten strengcn Schreiben zu Felde, worin 
er sagt, dass sie sich Umtriebe gégén das Vaterland erlauben, dass 6Íe
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ihtn fluchen, dass sió die magyarische Sprachc, die Sprache der Freihcil. 
zu unterdrücken beinüht scion u. s. w. In demseiben Schreiben halt er 
die slavische Sprache fúr eine Sprachc der Knochte, welche niclit die 
Sprache der Freiheit ist, und dass die Entwicklung derselben die Enl- 
wicklung des evangelischen Glaubens hindcre, dass die Slaven magyari- 
sirt werden ntüssen, da sie. wie er sieh ausdrückt, die Gehiilfen der 
Russen seien. Dieses Schreiben sehickte Gráf Z ay  allén Superintenden 
l e n , und liess es ausserdem in der 102. Nro. des J e l e n k o r  drucken 
Rald darauf erliess Gráf Z ay  ein Rundschreiberi an allé Superinlendenten, 
in welchem er die evangelischen Slaven der Lauigkeit gégén ihren Glau 
ben anklagt; die Slaven aber in drei Classon eintheilt, wovon die eine 
sich unschuldig mit der slavischen Sprache befasst, die zweite sich mit 
dem we6tlichen zu stiftenden Slavenreiche zu verbinden sehnlichst wünscht, 
die dritte mit den Russen in heimlichen Verbindungen steht. Indessen 
blieb Gráf Z a y  das Reweisen durch erschópfende Grürnle schuldig. Es 
beweise der Gráf. wo wir evangclisehe Slaven lau gégén unsern Glauben 
wurden; oder wann und wo wir fúr den Untergaog des Vaterlandes ge 
arbeitet. Diese Klagcn gégén die Slaven wurden in einer zu Leipzig er- 
schienenen Flugsclirift: „Protestantismus, Magyarismus, Slavismus" betilelt. 
erneuert, welche den leider scb.on verblichenen Gráfén A u r é l  von 
D e s e w f f y  zu strenger Rúge reizten, die in der 90. Nro. des Vi l á g  
1841 erschien.

lm Jahre 1841 der 10. Nro. des T á r s a l k o d ó  schrieb ein Ungenann- 
ter J. t. i ., dass unter den slavischen Studirenden die politischen Gégén 
standé die wichtigsten wáren, und darum, sagt er, correspondiren sie mii 
den Máhrisch-Röhmischen Literatur-Vereinen. ja  sclbst mit der Academie 
der russischen Sprache zu I’etersburg.

In der 30. Nro. des T á r s a i k  o d ó  1841 schreibt H e l m e c z i ,  dass 
Diejenigen den Namcn eines űösewichts verdienen, welche überhaupt ge- 
fuhrliche Pláne schmieden, welche gégén die Magyarisirung in deutscher 
oder slavischer Sprache schreiben u. s. w.

In der 68. Nro. des J e l e n k o r  1840 nimmt mán es dem Super- 
intendenten S z e b e r i n y i  übel, dass er in der slavischen Gemeinde Gyón,  
wo Einige magyarisch verstehen, wáhrend seiner Visilation in slavischer 
Sprachc redete. In eben dieser Zeitung wird den Superintendenten, we- 
gen ihrer Zusammenkuníl mit einigen Geistlichen, — in welcher neue Ge- 
sánge fúr die Herausgabe eines neuen Gesangbuches, das an die Síelte 
des altén mangelhaften zu treten be.stimmt war, revidirt und ausgewáhll 
wurden —  irgend ein panslavitischer Umtrieb zugeschrieben, und auf diese 
Weise wird cin ehrenwerthes religióses Gescháft verlauindet und geladelt. 
Dieses neue Gesangbuch kam im Drucke schon heraus, und wurde béréit* 
den Gemeinden zugeschickt. Und berúhren solcho JJelcidigungen wegen
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eines heiligen Geschaftes nicht das líerz eines Jedon von uns aufs Schmerz- 
lichste, und erfiillt es unser Innerstes nicht mit gerechtcm Zorn?!

In dér SO. Nro. des Hirnük 1841 wird folgender Plán zűr Magyari­
sirung dér Slaven vorgctragen: Die Magyarén mügén Se. Majestát um die 
Erlaubniss bitten, (50,000 magyarische Soldaten *) in solche Gcgenden zu 
verselzen, wo das gemeine Volk nicht magyarisch spricht. Dicse waren 
demnach 00,000 Lchrer dér magyarischen Sprache, und schon nach 
3 Jahren wiiren 00,000 Iluuscr und in ihnen 300,000 Scelen magyarisirt. 
Nach Verlauf dér drei Jahre sollten dicse Soldaten wieder in andere 
60,000 Ilauser versetzt werden, und vvenn dies so 12 Jahre láng wiederholt 
werdcn wird, so werden 1,200,000 Seelen magyarisirt, und die Zahl 
Jener, von denen keine Magyarisirung zu holtén ist, wird kauni grösser 
sein. Einen jeden solchen Soldaten, sagt e r , sollte mán im Nainen des 
Vaterlandcs ermahnen, dass er die Magyarisirung eines jeden Hauses, 
welche drei Jahre láng dauern sollte, gerno unternehmen müge, und seine 
Arbeit mit 15 Gulden C.M. belohnt werden wiirde. Auf solche Weise 
waren für jedes Jahr 300,000 und fúr 12 Jahre 3,600,000 Gulden C.M. 
erforderlich. Nach drei Jahren würde dann sowohl das Comitat als die 
Geistliclikeit einen Richter schicken, ddr, von Hause zu Hause gehend, 
nach gehaltencr Untersuehung, Belohnungen austheilte. Jenem Ilauswirthe, 
dér nach drei Jahren sarut scinem Gtsinde magyarisch sprechen wiirde, 
sollte die Ilausstcuer erlassen wcrderi, und so gewiinne Jeder doppelten 
Nutzen, er sprache magyarisch und würde aueh keine Haussteuer zahlen. 
Zűr Herbeischaffung des dazu erforderlichen Geldes schlagt K-u-J, dér 
Verfasser dieses Plans, vor, mán mochte 16 Jahre láng keinen Landtag 
abhalten, und das den Deputirten sonst gegebene Geld, so wie das, wel- 
ches die Magnatcn wahrend dieser Zeit verzchren, möge auf diesen Zweck 
verwendet werden. Ohne neue Gesetze, sagt er, können wir ohnehin 
auch 16 Jahre láng sein. Doch genug von dieser Albernheit! —

In dér 10. Nr. des T á r s a l k o d ó  1641 und anderswo, ergingen iiber 
die slavische studirende Jugcnd zu Pressburg und andere Personen Lú­
gén, als ob diese auf den Ruincn zu Theben dem S v a t o p l u k  geopfert, 
S z é c h é n y i ’s Bild verbrannt und andere Ilohheiten verübt hátten. Und 
Alles dieses waren reine Liigen!

lliernach müssen wir die bei Magyarisirung dér Slaven in Anwen- 
dung gebrachten Gewaltthátigkciten erwahnen, denn diese sprechen die 
Gesinnung und den Willen dér Magyarén am besten aus. Die Zahl die­
ser Gewaltlhatigkeiten ist gross, doch sind sie uns auch nicht allé bekannt,

*) Wo giLt es 60,000 magyarisch redendc Soldaten? — In Ungarn gewis nicht!' 
Hier tiat sich dér abentheuerliche Planmacher einen kleincn Verstoss gégén die 
ungarische Statistik zu Schulden kommen lassen
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und es ist nicht möglich, eláss mán sie allé wüsste, wegen dér grosser* 
Ausdebnung des Landes, und es wird dér Orte wenige gébén, wo ahn 
liche Falle sich nicht ereignet hattcn. Eben darum hotí'en wir aber, dass 
Viele in dér Angelegenheit dieser wicbtigen Sache ihre Stimme erheben, 
und dem Publikum, was ihnen bekannt ist, vortragen werden.

Jene Iiandlungen, welche das Untergraben unserer Nation bewerk- 
stelligen sollten. sind von verschiedener Art: zu unserer Rechlfertigung 
wird uns, vvenn wir Slaven einer Sache beschuldigt werden — in den 
magyarischen ZeitungsblaUern entweder sehr selten, oder gerade schlecht- 
weg gar kein Platz gestattet, das den Slaven Angehörigc bH'entlich leichl- 
sinnig verlacht; iiber unsere Nation, unsero verdienstvollen Manner als 
die Vertheidiger unserer Rechte, werden Verhöhnungen und tíeleidigungen 
ausgcstreut; die unschuldigcn Unterhaltungen dér Slaven werden verhin- 
dert, und ihnen schlechte oder gefahrliche Tendenzen zugeschrieben, es 
wird ihnen kein Recht, falls sie es in ihrer Muttersprache nachsuchen, 
gesprochen; in unsercn evangelischen Versammlungen werden die Reden 
unserer Vertheidiger durch den Liirm verschiedener unerfahrener Menschen 
vcrdriingt, so dass sie zulctzt gar nicht angehört werden können; in vie- 
len Orten unseres Vaterlandes wird dér Unterricht dér slavischen Kinder 
durch das Einschieben des Magyarismus hinterlrieben, und dadurch die 
Rildung unseres Volkes, welches erslens menschliche Rechte besitzt, ausser- 
dein aber cin Theil unseres Vaterlandes ist, hcseitigt, durch die Einfiih- 
rung dér magyarischen Sprache in unsern slavischen Kirchen wird die 
Religiositiit unserer Nation, das líöchste, was dér Mensch besitzt —  mit 
Frissén getreten; und zuletzt wird uns, wenn wir unsere Klagen Sr. Ma- 
jestat vortragen, und Allerhöchstdieselben uin Genugthuung anllehen — 
selbst dics als cin gégén das Vaterland verschuldetes Verbrcchen ange- 
rechnct, und iiber uns Incjuisitionen gehalten und Strafcn erlassen. Zűr 
L'nterstützung dér Richtigkeit unserer Behauptungen mögen folgende That- 
sachen diencn:

Als mán in den magyarischen Zeitungsbláttern, besonders im J e 1 e n k o r, 
die Slaven zu beleidigen anfing, vor Allém aber die evangelische Geist- 
lichkeit panslavilischer Grundsiitze angeklagt würde, verfertigte zu P o j ni k ,  
einer Orlschaft im Sohler Comitat, ein Geistlichcr, Herr K o s e c ,  gégén die- 
sen fadel einen Rechtfertigungsartíkel, welcher dem J e l e n k o r  zugeschickt, 
vöm Uedacteur desselben aber nicht anfgenommen wurde.

Im Jahre 1841 den 23 Junius wurde zu Pressburg die evangelische 
Versammlung des Krcises diesseits dér Donau gehalten. In dieser Ver- 
sanimlung hielt dér wegen seiner Gelehrsamkeit und lugendhaftcn Lebens- 
wandels bekannte S z  Mik l ó s e r  evangelische Geistlichc Herr Mi eh a é l 
11 o d z a einc Redc, wozu er vöm L i p t a u e r S e n i o r a t e  beordert wurde, 
des Inhalts, dass die in dein Pressburger L y c c u tn seit 40 Jahren beste-
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hende slavische Catheder als öflentlicher Districtuallehrstuhl anerkannt 
werde, und demnach diese Anstalt, welche den Studirenden dér Theologie 1 
unumgánglich nothwendig ist , festeren Grund und grösscres Ansehen ge- 
winne, wozu dér Liptauer Bezirk einige tausend Gulden beizusteuern 
durch seinen Abgeordneten versprach. Plötzlich erschien im Hírnök ein 
Berieht von dieser Versammlung, in welchem über IIrn. H o d z a ,  seiner 
gehaltenen Rede wegen, iibel gesprochen wurde. Herr H o d z a  ver- 
fertigte darauf eine Antwort und schickte sie dér Redaction des Ilirnök 
zu, dér Ariikéi erschien indessen bis heutigen Tags nicht in den Blattéra 
dieser Zeitung.

Dem P e s t i  H í r l a p  sandte ein elender Wicht gégén Ende August 
verflossenen Jahres einen Artikel über eine theatralische Vorstellung, welche 
die slavischen Studirenden in dér freien königl. Stadt Trencsin zu gébén 
wünschten, ein, voll mit Lügen, und bezeichnete darin die Brúder S t ú r  
als die Leiter dieses Unternehmens, wozu er mehr dcrgleichen beifúgle. 
Die Genannten machten zwar aul’ ihrer Reise nach dér Heimath in Trencsin 
Halt, um den Vortrag des Theaterstückes in Augenschein nehmen zu kön- 
nen, doch Leiter dieses Unternehmens waren sie nicht im Mindesten. Um 
diese über die studircnde Jugend und sie ergangenen Lügen zu vernich- 
ten, verfertigten sie eine Rechtfertiguií(g, welche dér Redaction des Pesti 
Hírlap sogleich zugeschickt wurde, 'doch diese gab es in ihrer Zeitung 
nicht heraus. Auf solche Weise waren sie genöthigt, auf dera Wege dér’ 
Instanz an das hohe Censurcollegium sich zu wenden, dass ihre Recht- 
fertiguug in dem Pesti Hírlap aufgenommen werden möge, cndlich ge- 
schah es doch durch dessen Vérmittlung, dass jene im Pesti Hírlap er­
schien. Mán klagt uns an und will doch nicht unsere Rechtfertiguna 
annehmen; wohin ist es mit uns in unserem Vaterlande gekommen!

L u d w i g  S t ú r  hatte vor zwei Jahren einen Artikel gégén die aul 
die Slaven gehauften Verliíumdungen verfertigt, und brachte ihn dér Re­
daction des Hírnök zu, doch weder dieses Blatt noch spater dér Jelenkon 
nahmen ihn an.

Als Beweis, wie mán unsere slavische Sprache und unsere langsl 
verblichenen Vorfahren verhöhne, kann das magyarische Theater in Pestli 
dienen, — w o S v a t o p l u k ,  dér glorreiche König des grossmahrischen Rei- 
ches, den Arnulph dér máchtige deutsche König fürchtete, und darum aucb 
Andere gégén ihn aufrief —  auf eine so hasslichc Weise zűr Schandfl 
des ganzen Volkes dargestellt wurde. Dies gereicht wahrlich Niemandem 
zűr Éhre, indem solche geschichtliche Personen, welche sich durch ihren 
Geist vor Anderen auszeichneten, verhöhnt und ihre Thaten bespottet 
werden; es deulet dies auf rohen Materialismus, in dem dér Spolttreibende 
sich walzt.

Dergleichen Verhöhnungen geschehen auch heutigen Tags mit Mán-
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nern, welche um die Bildung dér Slaven bemiiht, unsere Reehte vcrthei- 
digen. So ist uns Allén bekannt, dass einige junge Leute dem Ilerrn 
Superintendenten J o z e f v ,  diesem ehrwürdigen altén Manne —  aus des- 
sen tugendhaftem Leben mán nichts Tadelnswürdiges erwáhnen könnte —  
verflossenen Sommer in S z 1 j  a c s, wohin er wegen Besserung seiner Ge- 
sundheit einen Ausflug machte, darum weil er an dér Spitze dér an Se. 
Majestát geschickten Deputation stand, welche die Beschwerden dér Sla­
ven vortrug und um Hülfe bat —  eine Katzenmusik veranstaltetcn, und 
dadurch den armen altén Mann in Schandc zu bringen gedachten; doch 
die Schande fiel auf ihr eigenes Haupt. Dergleichen Vorfálle ereigneten 
sich mit dem frommen Altén mehrere Male. Zwei Leute namlich, M i eh a e 1 
P á s z t o r  und A n d r e a s  L e n á r t ,  geborne Magyarén, baten zűr Er- 
bauung einer neuen Kirche zu Perjes um Beihiilfe in unserem Vaterlande. 
Als dieselben zu J o z e f y  kamen, steuerte auch er dazu bei, und schrieb 
seincn Namen in dem Biichlein unter. Als diese Leute ins Borsader Co- 
mitat kamen, so redete sie in dér Ortschaft Balaton ein gewisser F o d o r  
F e r e n c z folgendermassen an: Was ist das für ein Mensch, Euer Bischof? 
(J o s e fy). Worauf er selbst solch eine Antwort gab: „Er ist nichts anderes 
als ein Vaterlandsverráther, dér verdiente, dass mán ihn aufhiinge!“ Und 
dann schrieb er unter den Namen J o z e f y  die W orte: „Panslav, Vater- 
landsfeind! —  Mit dieser Unterschrift reisten diese Leute im Lande heruml? 
— Auf dem Muráner Schloss hat mán einen Galgen an die Wand gemalt, 
woran die Deputirten dér Slaven hángend mit ihren Namensunterschriften 
dargestellt wurden! J o z e f y  war dér erste auf diesem Schandpfahl! —  
Es fehlt nicht am guten Willen.

Dem Leutschauer Professor Mi c ha e l  H l a v a c s e k  warfen seine 
eigenen Schüler, aufgebracht durch die Artikel des S z a t ó c s ,  die Fen- 
ster ein, wovon mán in dér 52. Nro. des Hírlap 1841 lesen kann. Was 
soll mán erst von K o l l á r  sagen, den wir Allé seiner unzáhligen und gros- 
sen Yerdienste wegen um unsere Bildung innig ehren —  dér gleichfalls 
viele solche Beleidigungen erdulden musste? —  Dér gründliche und geist- 
reiche C s a p l o v i c s  hat lur seine Yertheidigung dér Slaven auch einen 
schlechten Lohn einerndten sollen, indem im Világ dér Vorschlag gemacht 
wurde, mán solle ihn, dér sich erkühnte Slaven zu vertheidigen und die 
Pláne ihrer Magyarisirung einer Dngerechtigkeit zu zeihen, seines altén 
Adels berauben, und eben durch diese Vertheidigung dér Unterdrückten 
bewies sich C s a p l o v i c s  als ein Edler und gab seine adeliche Gesinnung 
kund. Doch in Ungarn herrschen andere Begriffe vöm Adél und Edel- 
muth! — Es waren noch Andere hiebei zu erwáhnen, welche Verhohnun- 
gen und Verfolgungen bloss desshalb, weil sie sich ihres slavischen Volks 
und seiner Bildung annahmen, erdulden mussten, doch wir übergehen es 
mit Stillschweigen.



Wic die unschuldigen Vergnügungen der Slaven hinterlrieben wer- 
den,  ist aus folgcndem l’alle zu ersehen. Die Pressburger slavischen 
Sludenten wolllen voriges Jahr ara Anl'angc ihrer Perien in der kbniglichen 
Freistadt Trencsin, aufgefordert dazu von einigen Bürgern in dicsér 
Stadt, welche lauler Slaven zu Einwokncrn hat, einige thealralische Vor- 
stellung gébén, so wie sie auch friiher schon in Mijava, einer Ortschaft 
des Neutrauer Comitats, zűr grossen Frcude der dortigen Einwohner meh- 
rcre Stücke spielten. Noch vor den Perien baten sie um Bewilligung 
von deni Magistrate der Stadt, was dieser auch gernc that.. Als sie nach 
Trencsin gelangten und in dem Theater die nothigen Vorkehrungen tref­
fen wolltcn, wurden sie vor die Gerichtsbarkeit gerufen, welche die ihnen 
schon gegebene Bewilligung zu ihrer grössten Verwunderung versagte. 
nachdem sie schon die Reisebeschwerlichkeiten überslanden hatten. Auf 
solche Art wurden die Einwohner der Stadt Trencsin eines Vergniigens 
bcraubt, und das Theater wurdc daruin verboten, weil es ein sla\isches 
gewesen ware; ein magyarischcs indessen wiire gewiss nicht verboten 
worden. Auch die Bewohner der l mgegend waren herbeigeeilt, mussten 
aber, nachdem sie auf solche Art si<?h getauscht sálién, wenn gleich sehr 
darüber aufgebracht, zurückkehren. Die Gerichtsbarkeit bewilligte dess- 
halb die Auffiihrung des Theaters nfcht, weil einige Bösewichte verbreite- 
ten, dass dicse jungen Lcute eine. russische P r o p a g a n d a  waren; dicse 
Nachricht war indcssen nur ein Yorwand, da einige Glieder der Gerichts­
barkeit behaupteten, dass sie die Auflhhrung des Theaterstücks darum 
nicht gestatteten, weil mán Unruhe in der Stadt befurchtetc, indem mán 
vernahm, dass einige Magyarisanten der Stadt mehrere Raufbolde aufge- 
nommen hatten, mit wclchen sie die jungen Lcute wahrend der Auffüh- 
rung zu iiberfallen gedachten. Wahrliaftig ein grosser Portschritt unseres 
Zeitalters! In Böhmcn und Polcn und andcrswo spielen Dilettanten auf 
dem Lande, bei uns aber, in dem constitutionellen Lande Ungarn, wird 
dics verboten, und solche Unternehmungen als gefahrlich ausgelegt. Dür- 
fen alsó die Slaven in Ungarn sich nicht einmal öűentlich unterhallen?!

In den neuesten Zeiten beschlossen einige Comitate die Instanzen 
nur in magvarischer Sprache anzunehmen, was Túr uns Slaven, die wir 
einige Comitate durchgangig, andere zűr Hálfte oder doch zum Theil be- 
wohnen —  ein Turchterlicher Druck ist. Wenn nun das slavische Volt 
vor den Gerichtshöfen erhört seiu will, miissen die den Rechtsschutz su- 
chenden Einzelnen ihre Eingabe von den Kennem der magyarischen 
Sprache sich ausfertigen lassen, wobei nun das grosse Uebel obwaltet, 
dass der Einkommende sein Bittgesuch nicht versteht, und folglieh, ob 
Allcs, was es enthalten soll, darin aus einander gelegt ist, nicht beurthei- 
len kann. Der Spruch des Gerichtshofes aber hangt sehr oft von dem 
gediegenen Yorlrage der Sachen ab. Auch der IJmstand ist hier zu er-



wahnen, dass die um den Rechtsschutz Einkomrnenden bedeutcnderen 
Verlust ihres Vermögens erleiden, indem in lleri slavischen Comitaten sich 
nur wenige der magyarischen Sprache Kundige vorfinden, déren Be- 
inühungen folglich theuer zu stehen kommen. Was ist jedoch natürlicher 
und weiser, als dass der Kliiger oder welcher immer Andere, der des 
Rechtsschutzes bedarf, in der Sprache erhört werde, welche die seinigc 
ist, in der er sich ausdriieken und seíne Sache am besten vortragen 
kann? Geschieht es anders, wird das Recht, welches über alles Andere 
hochgestellt sein soli, erniedrigt und zum Mittel der Verbreitung einer 
Sprache herabgewürdigt. Dem Staate jedoch und den Gerichtshöfen soll 
und muss vorerst an der Rechtspflege als solcher gelegen sein, denn das 
Recht ist das Wescn des Staats, mit Unrecht wird folglich das Recht an 
gewisse Bedingungen gcknüpl't und von ihnen abhiingig gemacht. Finden 
sich nun in eincm Staate mehrere Völkerschaften, wo das Recht jedoch nur 
in der Sprache einer besondern gepflogen wird, so hat es den Anschein, 
als ob die andern Völkerschaften rechllos waren und das Recht nurjener 
einzelnen angehöre. Wir sind aber, Gott sei Dank dafür, in unsern Zei­
ten in der menschlichen Entwickelung bereits so wcit vorgerückt, dass das 
Recht nicht nur einzelnen Menschen, sondern den Menschen überhaupt, 
wessen Standes, Volkes und welcher Religion sic auch seien, angehört, 
und dass kein Unterschied mehr zwischen den Erobcrten und Eroberern 
gemacht wird und gemacht wérdén kann, denn jené sind eben so gut 
Menschen wie diese, das Recht alsó ihnen beiden auf gleiche Weise zu- 
kommt. Wo noch der Unterschied zwischen den Siegern und Besiegten 
in Bczug auf das Recht geschahe, da wiirde noch eine Rohheit und Bar­
báréi herrschen, in welchem Falle jeder christliche Staat in Európa die 
Pflicht hatto. dariiber Sorge zu tragen, dass solch ein schmahlicher 2u- 
stand des Unrechts je  eher aufgehoben werde. Die Elsasser, Deutsche, 
habén in Frankrcich dasselbe Recht als die Franzosen, obwohljene durch 
Waflengewalt von dicsen eingenommen worden sind. Und so ist es auch 
andcrswo in Európa, denn es sind ja  in derűseiben christliche Staaten. 
Soll es in Ungarn anders, d. h. unchristlich zugehen? Weil alsó die 

| Menschen als solche Recht habén, sind sie auch bereclitigt, in ihrer natio- 
ii nalen Individualitat vor Gericht zu erscheinen und den Rechtsschutz an- 

zusprechcn, die Pflicht des Richters ist aber sie anzuhören, ihre Sprache 
folglich vollkommen zu verstehen, da sein Beruf ohne dies darin besteht. 
einerseits der vernünftigen AUgemeinheit, welche das Recht ist, anderer- 
seits aber jener AUgemeinheit, welche die Menschen und Völker bilden, 
zu diencn. Der Preussische Staat hat in den neuesten Zeiten streng ver- 
ordnet, dass in Posen die polnischen Eingaben von allén Gerichtshöfen 
ohnc Unterschied angenommen werden sollen und den Polcn das Recht 
auf ihre in der polnischen Zunge verfassten Gcsuche gesproehen werde.

1 3
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Nicht so ist cs leider in Ungarn, denn, wie wir sagten, habén manchi 
Comitate den Beschluss gefasst. nur die in magyarischer Sprache abge 
fásslen Gesuche sollen vor den Gerichtshüfen alléin und cinzig Geltum 
habén. —  Ein solcher Beschluss wurde gefasst ira Trcncsiner, Neutrauci 
(wo dér Yerfasser selbst Augenzeuge war, wie eine slavischc lnstanz nicb 
angcnornmen wurde), Bókcser und andern Comitaten. I)en neuesten Be- 
richten zufolge, welche in den Zeitungén enthalten sind, bcstimmte mai 
in dem letzten Comitate auch das, dass selbst von den Ilerrenstühlen dk 
Gesuche nur in magyarischer Sprache angonommen werden sollen.

Die Bedrückung dér Slaven erfasstc schon auch dér Evang. A. C. 
Generalconvent, oder vielmehr cin Theil davon, dér sich die Dictatur in 
dieser Versammlung zuzueignen bestrebt, als seine llauptaufgabe. Dicse 
Vorsammlungen waren friiher Zusammenkünfte dér Evangelischen A. C„ 
in welchen mán sich ruhig und gemassigt íiber die Verhaltnissc dér 
Evangelischen berathschlagte; seit 2 Jahren aber wurden sie zu cinem 
tumultuirenden Haufen, dér aus dem Schoose dér Versammlung, die Reli- 
gion- und Schulangelegenheiten verbannte, dérén Platz Nationalitat betref- 
fende und politischo Streitigkciten grösstentheils einnahmen, die mit dér 
Verlassung und dem bisherigen Begriff eines Kirchcnconvents ganz urn 
gar nicht übereinstimincn. Es ist gewiss sehr gut, dass die Evangelische 
A. C. jedes Jahr solche Convente haltén, welche die Einheit dér nicht sehr 
fest verbundenen Evangelischen repiasentiren, und dasjenige, was bei dcD 
Evangelischen allgemein gelten soll, jedoch ohnc allé Einmischung in das 
Innere dér Religion, vorschlagen; gegenwiirtig aber steht es zu befurch- 
ten, dass durch solche stiirmische Debatten, wie sie seit zwei Jahren statt- 
linden, das Ansehen des Convents ganzlich sinken und er durch die Ein­
mischung in fremde ihm nicht gebührende Angelogenheiten seine Unter- 
lage selbst unterminiren werde.

Auf einem solchen, im Jahre 1841 abgehaltenen Generalconvente, 
in welchem íiber Panslavismus und die russische Propaganda fiirchterlicli 
debattirt wurde, schlug K o s s u t h ,  dér Redacteur des Pesti Hírlap vor, 
dass die auf höhern evangelischen Schulen A. C. existirenden slavischen 
Anstalten, in welchen sich die einstigen slavischen Seelsorger in ihrer 
Muttersprache iiben, und sich auch sonst in Wissenschaften und Kenut- 
nissen durch die gelieferten Arbeiten wie auch im Denken vervollkomm- 
nen, ganzlich vernichtet und an ihre Stelle bloss homiletische üebungen 
treten mogen. Dagegen erhoben einige Vertrcter dér Slaven ihre Stimme: 
indessen hat mán sie wegen eines fúrchterlichen Gebrüllos nicht verneh- 
men konnen. Zuletzt wurde K o s s ú t h ’s Vorschlag aus dem Grunde an- 
genommen, dass solche Vereine in dér Zukunft gefiihrlich werden künn 
ten. Wahrhaftig ein sonderbarer Grund! Dieselben sind alsó nicht dess- 
halb zu vernichten, als wiiren sie gefahrlich, sondern nur darum, weil sie cs
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in dér Zukunft werden könnten; demzufolge ist es daher ralhsam, den 
Menschen in seiner frühesten Jugend in cin Gefángniss einzusperren, dass 
i r einstens nicht schaden könne. Wirklich eine beispiellose Gerechtigkeit! 1 
Von dicsen Vereinen wurde in den Zeitungén entsetzlich viel geschwatzt, 
ilire Gcfáhrlichkeit jedoch nie bewiesen, obwohl einer von ihnen, dér zu 
Pressburg námlich, auf Verlangen des Gráfén Z ay  untersuclit wurde. Das 
Protokoll dicsér Untersuchung wurde, wie wir vernahmen, auf dem Con- 
vente vorgelesen, half aber, obgleich er die slavische Jugend zu Pressburg 
oírentlicli rechtfertigte, dennoch nicht. Dergleichen Verfalirungsweisen er- 
innern an die Fabei von dem Lamme und dein Wolfe, denn wirklich wird 
darnach gehandelt: „ich will dass er zu Grunde gehe,  ob schuldig oder 
nicht schuldig, mein Wille ist sein Untergang.“ —  Soiche slavische Anstal- 
ton sind fúr die Slaven in Ungarn höchst nützlich, ja  unentbehrlich noth 
wcndig, denn nicht nur die künftigen slavischen Volkslehrer sollen und 
müssen jene Sprache, in dér sie das Yolk unterrichten werden, vollkom 
mén wissen, sondern unser slavisches Volk braucht auch soiche, welche 
seine llildung durch Schriften befördern, und das slavische Volk in den 
Kenntnissen schriftlich unterweisen. Unser Streben nach llildung ist ein 
edles, reinmenschliches Vorhaben und unser grosses Bedürfniss; wer alsó 
unserer Jngend sich in dér Muttersprache und durch dieselbe in Kennt­
nissen und Wissenschaften zu bilden verbietet, dér tritt mit Fiissen das 
tieiligste menschliche Recht und bemüht sich, seine Milmenschen bis zum 
Staubé zu erniedrigen, zu dem Zw-ecke, damit er dann über die niedrige 
Masse sich crheben und sie seinen Fiissen unterwerfen könne. Wie kom 
nen aber diese Tendenzen mit den sonstigen Grundsatzen K o s s á t h s  über 
-in, die er in seinem Ilirlap verküudigt? Nach ihren Früchten, nicht aber 
uich ihren Worten erkennt mán sie, müssen wir sagen, und jeder, dér 
dieshúrt, wird gewiss daruberBódénkén tragen, ob denn wirklich K o s s u t h  
das im Ernstc meine, was er durch Worte verkündigt, und ob vielleicht 
niclit ctwas anderes unter seinen Worten stecke? Gewiss, gewiss, be 
íaupten wir. W er daran arbeitet, damit die Andem sich nicht bilden 
körmén, wer den Andern das menschliche Recht abspricht, dér kann nicht 
lie Frédiéit w-ollen, müge er sie wie immer verkündigen, denn er wiil 
twas Unverniinftiges, und ohne \ ernünftigkeit gilit es keine Freiheit, son- 
lern solch’ eine partikulare Freiheit ist Frechheit und Willkühr. Auf die 
lem Standpunkte steht K o s s u t h ,  wie darüber viele seine Vezércziks, 
lie im Pesti Hírlap enthalten sind, klares Zeugniss gében, was zu bewei- 
en hier nicht dér Őrt ist. Weiterhin werden wir es noch berühren, kurz 
ich freilich, denn darüber ausführlicher zu sprechen, wurde selbst eine 
ibhandlung erfordern. Dass wir Slaven dér Rildung und des geistigen 
.ebens fahig sind, beweist unser ganzes Streben, und beweist unter an 
ern auch unser Rekurs, den wir Sr. Majestat, unsenn allergnadigsten
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Kunig im Yerlaufe des verllossenen Jahres úberrcichten, worin wir úber 
die Bedruckung unseres Rechts klagen. Wir sind folglich keine Masse 
ohno Bewusstsein des Rcchts und des Geistes, wofür uns die Redaktoren 
dér Yierteljahrschrift aus und fúr Ungarn ausgeben, sondern wir wissen 
uns als Menschen und als Volk. Beleidigt mán cinen Knecht, dér nichts 
iiber scine menschliche Würde weiss, beleidigt mán nur einen mögliehen 
Menschen, w'enn mán aber einem, seiner selbst bcwussten Menschen Ge- 
walt anthut, misshandelt mán einen wirklichen Menschen, und dies ist eine
doppelte Sünde.------- Den Reschluss des Generalconvents nahm dér Di-
strictualconvent diesseits dér Donau nicht an, so wie auch andere Orts- 
convente denselben giinzlich bei Seite setzten, und mit Recht, eingedenk 
dér Ungcrechtigkeit des Beschlusses selbst, dann aber wohl wisscnd, dass 
dér Generalconvent, oder vielmehr ein Theil davon kein Recht besitze zu 
einer solchen Gesetzgebung. Ausscrdem war auch dér erwahnte General­
convent ungültig, indem in dér Sitzung eine Menge Menschen sieti ein- 
gefunden hatten, welche nicht dahin gehörten, welchen zu stimmen und 
Beschlüsse zu fassen kein Recht gebúhrt, indem dieses den Abgesandten 
dér 4 Superintendenzien gehört. Diese nicht dahin gehörigen und ver- 
schiedene nur von ungefáhr in Pesth anwesenden Menschen habon in 
doni erwiihnten Convente Theil genomfnen und crzw'angen durch ihren 
Liirm einen solchen Beschluss, d c r fihrcm Willen entsprach. Dieser Be- 
schluss wurde auf dem im Jahre 1S42 den 15., 16. und 17. Juli abgehal- 
tenen Convente wiederholt, wovon war übrigens w-citer untén noch zu 
sprechcn gedenken.

Dicsem Streben dér slavischen Jugend auf liöhern Schulanstalten, 
die Ausbildung in dér Muttersprache zu verbieten, glcicht die Einfiihrung 
der magyarischen Sprache in den Dorf- und Stadteschulen, in wclchen 
die Kinder in den ersten nothwendigsten Kenntnisscn unterrichtet werden. 
Um dics zu bewcrkslelligen, bildeten sich in einigen Comitaten Gesell- 
schaften, déren Bestimmung es ist, darauf zu trachten, dass die Schul- 
meister in ihren Schulen die Kinder so viel als möglich magyarisircn 
mügén, und die durch ihre zu den öffcntlichcn Prüfungen geschickten 
Abgesandten darauf bedacht sind, jene Lehrer, welche sich am meisten 
mit dem Unterrichte in der magyarischen Sprache befassten, und jené 
Kinder, welche in der magyarischen Sprache die grössten Fortschrittc 
machten, zu belohncn. Es ist leicht begreiflich, dass die Schullehrer, 
ohnehin in dürftigen Umstiindcn, am meisten durch Gcldbelohnungen zuro 
magyarischen Unterrichte verleitot werden können, und auf diese Weise 
sind sie hauptsachlich darauf bedacht , dass die Kinder in der magyari- 
schcn Spraclie, nicht aber in den erforderlichen Kenntnisscn Fortschrittc 
machen, ihr Hauptzwcck ist daher die Magyarisirung, nicht aber die Kenni- 
nisse und rcligiöser Unterricht. Und wahrhaftig das Magyarische kostcl



ihnen viele Miibe, denn es ist keine Kleinigkeit, Kinder welche blos sla- 
visch reden, in den Schulstunden zűr Erlernung einer fremden Sprache 
zu bringen. Wie viel bei einer solchen Verfahrungsweisc die Kinder 
lemen mögen, kann mán sich leicht vorstellen, da die Kenntnisse nur als 
Wcrkzeuge der magyarischen Sprache betrachtet werden, und diese als 
Ilauptgegcnstand. Indem die Kinder hauptsiichlich magyarisch und die 
Kenntnisse in magyarischer Sprache lem en, bleiben sie ganz zurück; 
denn wie wáre das Kind im Standé die Gegenstande m einer fremden 
Sprache zu verstehen, da es ihm selbst in der Muttersprache Mühe ko- 
stet, dieselben aufzufassen. Und lemen sie auch in der That wahrend 
dicsér kurzen Zeit, wo sie in die Schule gehen, viel magyarisch? Höch- 
stens einige W örter, einige unzusammenhangende Satze, welche sie aus 
der Schule tretend hald vergessen. Und was wird aus einer solchen 
Jugcnd? ein wildes, ungeschlachtes Volk, welches keine Religion besitzt, 
und keine Sittlichkeit kennt. Und gewinnt dadurch das Vaterland Etwas, 
indem ein grosser Theil seines Volkes in Rokhcit gcstürzt wird ?! Urtheilt 
darüber allé ihr Verstiindigen!! Es ist dies ein Spiel, doch ein grausa- 
mes und unbarmherziges, worin der Friede und das Glück eines Volkes 
in's Spiel gesetzt wird- Doch nicht nur diese Vereine, welche um die 
Magyarisirung der Schulen bemüht sind, sondern auch in einzelnen Ge- 
meinden brachten es einige überspannte magyarische Eiferer dahin, dass 
nicht nur die Kenntnisse in magyarischer Sprache vorgetragen werden, 
sondern auch der Religionsunterricht in derselben stattfindet. Dies ge- 
schah in N y í r e g y h á z .  Der Herr Superintendent J o z e f y ,  welcher 
cinsah, dass der Religion von dieser Seite grosse Gefahr drohe, schickte, 
da ihm diese am Ilerzen lag, als ein ehrlicher Mann dieser Gemeinde 
cinen in viiterlichem Tone verfertigten, jedoch dabei emsten, den Um- 
stknden angemessenen Hirtenbrief. worin er die N y í r e g y h á z é i '  Ge­
meinde mit Recht ermahnte, von ihrem unbilligen Unternelunen abzustehen, 
und den Unterricht ihrer Kinder in magyarischer Sprache —  wenn sie 
ordcntliche und religiöse Jünglinge zu erziehen wünschen —  zu verbie- 
ten. Dieses váterliche Schreiben erschien, in slavischer Sprache verfasst, 
im Drucke, und wer es las, konnte sich davon überzeugen, dass seine Worte 
cinem tiefbewcgtcn Innern entsprangen. Doch auch dieses achtungswür- 
dige und notherzeugte Schreiben, fúr welches Herr J o z e f y  öffentliche 
Anerkennung hátte erlangen sollen, wurde in den magyarischen Zeitungén 
iiberaus übel gedeutet (siehe: S z á z a d u n k  Nro. 15. 1849), mid so wurde 
J o z e í y ’s Bemiihen wegen Áufrechthaltung der Religion öffentlich gerügt. 
Wenn mán dcrglcichen sieht, bricht mán wahrlich unfreiwillig in die 
Worte aus: „o die Zeiten, o die Sitten!" Nach Z a y - U g r ó c z ,  einer 
Orlschaft des Trencsiner Comitats, wurde in die Kirulerschule ein magya- 
rischer Schullehrer gcbracht, in welcher Schule meislens nur die Kinder
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des gemeinei! Volkes unlerrichtet werden, welchen jedoch weder die 
Gemeinde selbst forderte, noch berief, sondern weil es dem Patroné dér 
Gemeindc, dem Gráfén Z a y ,  so gefiel. Dieser bringt tiiglich mehrcre 
Stunden in dér Schule zu, wodureh dér übrige Unlerricht in dér Religion 
und andern Gegenstiinden sehr bekiirzt und hintenangesetzt wird. Dér Orts- 
lehrer S á m u e l  S t ú r ,  ein gewissenhafter Marin, widersetzte sich diesem 
ganz überlliissigen Unterrichte dér Kinder in dér magyarischen Sprache, 
und obgleich die Mitglieder dér Gemeinde selbst die Zeitverkürzung des 
gewöhnlichen Unterriclites, und die daraus entstehenden sclilechten Folgen 
fúr ilire Kinder sehr schwer trugen, so konnte er dennoch — obgleich 
er sieli an den Ortsconvent und anderswohin wcndete, in welchem er 
die triftigen Gründe seines Verfahrens nachwies —  dennoch niclits gégén 
den Patron dér Gemeinde ausrichten. í Ueber diesen Zeilverlust und dasT
mangelhalte Vertreten seines Amtes, welehes er nicht verscliuldet, und 
worunter die Gemeinde leidet, ist dér ehrliche Mann untröstlich. Von 
den übrigen Vorfallen, die sich bei diesem Ereigniss zutrugen, werden 
wir schweigen, denn es wúrde die so sehr gefeierte evangclische Freiheit 
zu sehr compromittiren, und die sogenannte Liberalitat, mit dér sich viele 
bei uns briistcn, in ein Licht dér Tyrannei und eines schimpílichen Druckes 
stellen. —  Einige verkúnden öflentlich $ wie mán dies auch in dem Pro­
tokoll des evangelischen Generalconvontes A. C. von 1841 lesen kann, 
dass es den Magyarén gar nicht einfállt, uns zu magyarisiren; warum 
werden alsó in rein slavischen Ortschaften und in ihren Schulen magya- 
rische Sprachmeistcr eingeschoben und eingeschwiirzt, und warum zwingt 
mán die slavischen Kinder, welclie in ihrem beschrankten Wirkungskreis 
dér magyarischen Sprache platterdings nicht bedúrfon, zum Magyaren- 
thum? Eure Worte stehen im entgegengesetzten Verhaltniss zu Euern 
Thaten; Worte siud aber dórt nicht nothwendig, wo Thaten unverhohlen 
sprechen.

Auch unsere rein slavischen Kirchen, in denen das Volk sich zu 
Gott erhebt und mithin die heiligste Angelegenheit des Lebens verrichtet, 
sind schon leider zum Schauspiel unserer Entwürdigung geworden, dessen 
wir mit erbiltertstem Ilerzen gedenken. So weit habén sich schon unsere 
Nachbarn und Mitbürger vergessen, dass auch unsere lleligiositiit ihnen 
zum Spiel wurde, und die heiligste menschliche Angelegenheit ihnen zűr 
Erreichung irdischer Intercssen dient ? ?! Viele unserer Kirchen sind schon 
entehrt, aus Kirchen zu Sprachanstalten umgewandelt, und in ihnen anstatt 
dér lteligion Lust- und Trauerspiele aufgeführt, Lustspiele für die Unter- 
drücker, Trauerspiele für die ihrer Religiositiit und damit verbundener 
innern Ruhc Reraubten. Von solchen Kirchen würde wahrlich dér Sjiruch 
Christi mit einiger Aenderung gelten: Aus den Kirchen habt ihr Lehrstiihle 
dér Graminatik und des irdischen Treibens gemacht! — Wenn etwas dem



ilenschen heilig ist, so ist es die Religion und die Religiositiit, denn in 
ihr verlieren sich allé irdischen Interessen, indem dér Mensch, alles Uebrige 
fallen lassend, sich seiner Geistigkeit am tiefsten bewusst wird; und dicse 
ist sein Wesen. Ihn alsó dieses Bewustseins zu berauben, ihm sich zu 
Gott, dem hüclisten Geiste zu erheben wehren, ist die grösstc Gottlosig- 
keit, die mán an demsclben bégében kann. Dies erlebtcn wir Slaven be- 
rcits auch in Ungarn, —  in unserem Lande! Wenn es auch nur einmal 
an welchem Ortc immer geschehen ware, so hatten wir einen hinreichen- 
den Grund bittér zu klagen, aber es ist oft und an vielen Orten geschehen, 
wovon wir einige uns bekannte Beispiele vorbringen.

lm Jahre 1828 scliob mán zu L a j o s - K o m á r o m , einer slavischen 
Gemeinde im Vesprimer Comitate, einen magyarischen Prediger ein. 
Das Volk, seines Gottesdienstes in dér Muttersprache beraubt, wandte 
sich auf dem Wege dér Instanz an das Comitat, um den Gotlesdienst in 
dér Muttersprache wieder zu erlangen. Das Comitat, anstatt den Belei- 
digten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, liess die mit dem Bittgesuche 
beim Comitat Eingekommenen unter dem Vorvvande, als wiiren sie auf- 
rührerisch, darum weil sie ihren Gott anbeten wollten —  was sie nur in 
ihrer Muttersprache thun konnten —  prügeln. Die Namen derselben. 
welche wegen des Gottesdienstes sich beschwerten, und nicht wegen 
einer gewissen, sondern wegen dér Religion überhaupt geschlagen wur- 
den, sind: M a r t i n  B a r t o s ,  G e o r g  J u n a c s e k ,  P a u l  R u s s ,  und 
S t e p h a n  V r a b e c z ,  von denen dér Erste 64, dér Zweite 50, dér Dritte 
40, der Vierte 24 Stockstreiche békám. Diese That ist zu abscheulich, 
zu unerhört, als dass sie in der Erinnerung der Geschichte verschwinden 
dtirfte. —  Aus einigen wüthenden Artikeln, die in manchen magyarischen 
Zeitungén gégén die Slaven losgelassen waren, erhellt, dass auch jetzt 
es am guten Willen zu solchen Erevelthaten bei Manchem nicht mangelte.

Das P e s t h e r  Seniorat beschloss, dass in seinen Gemeinden jeden 
dritten oder vierten Sonntag magyarisch gepredigt werde, und dies ge- 
schieht auch in E g y h á z a ,  P i l i s ,  P é t e r i ,  C z i n k o t a ;  und allé diese 
sind slavische Gemeinden. In K i s k ö r ö s ,  einer rein slavischen Gemeinde, 
wird jeden dritten Sonntag magyarisch gepredigt, und der Ortsprediger 
B1 a s y wollte jeden zweiten Sonntag eine magyarischc Predigt haltén, 
das Volk widersetzte sich aber diesem Ansinnen, und gestattete seinem 
Seelensorger nicht, mit der Religion ein solch arges Spiel zu treiben, 
dessen einzige Pflicht darin besteht, das Volk zűr Sitllichkeit zu fuhren. 
Ind erfiillen wohl jene Geistlichen ihre Pílicht, indem sic ihrem Volkc in 
einer fremden Sprache Etwas vorschwatzen ?4  Gerade das Gegentheil; 
denn sie zwingen das Volk zűr Irreligiositat. Sie versündigen sich zwei- 
fach, indem sie der Religiositát des Volkes Ilindernisse in den Weg légén, 
mid ihren Pllichten nicht nachkommen, wofúr sie, wiirde mán gerecht
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scin wollen, verdienten, dass mán sie je  eher aus dcn Gemcinden jagte, 
aber diese Strafe selbst ware fúr sic noch zu gering. Derselbe Seelen- 
sorger wollte den Verkauf dér slavisehen Bibein verhindern, und auf solche 
Weise dem Volke das Lesen dér hciligen Schrift, welches die Hauptbasis 
dér evangelischen Religion ausmacht, entziehen, damit das Volk, slavische 
Biicher nicht lesend, seine Muttersprache leichter vergessen könne./- Auf 
iihnliche Weise wurde dér Gottesdienst zu C s a l ó  mi a im Hontcr, und 
S z ü g y  im Neograder Comitat beiden slavisehen Gemcinden verstümmelt, 
in welcher lelzteren Ortschaft sich das Volk wegen Zurückgabe dcs Got- 
tesdienstes in dér Muttersprache an die Behörde wandte: indessen wis- 
sen wir nicht, ob mán ibrem gerechten Gesuche Gercchtigkeit widerfah 
ren liess oder nicht? —  In C s e r n a  im Veszprimer Comitate, einer rein 
slavisehen evangelischen Gemeinde, ling dér, bereits verstorbene, Prediger 
K r i s z a n  an magyarisch zu predigen, weswegen das darüber empörte 
Yolk seinen Seelsorger aus dér Gemeinde verjagen wollte und auch ver- 
jagt hatte, hatte dies die Behörde nicht verhindert_j. Das Volk wollte sich 
selbst Gercchtigkeit verschaflen, eingedenk, ohne Zweifel, dér barbarischeo 
Gerechtigkeit, welche den L a j o s - K o m a r o m e r n  dasselbe Comitat au! 
solch eine schauderhafte Weise, wia wir oben erwahnten, zuerkannte. — 
Doch nicht nur durch Wegnahme des slavisehen Gottesdienstes, sonderc 
auch auf andere Art wird die Ausluhrung desselhen in dér Muttersprache 
verhindert. Da sich in neuester Zéit die Zahl dér Slaven zu Pesth ver- 
mehrte, so wünschten diese eiae eigene Kirche zu besitzen, um ohne 
allé Ungelegenheiten ihren Gottesdienst in dér Muttersprache dér Ordnung 
gemiis verrichten zu können. Sie baten daher um ein Stück Grund, \vo 
sie ihre Kirche bauen könnten; dieser wurde ihnen von dér Obrigkeii 
auch ausgemesson, bald aber auch wieder weggenommen, und dadurcb 
dér Bau dér slavisehen Kirche verhindert. Ein gewisser Herr D —  zog 
öffentlich gégén den Bau dér slavisehen Kirche los. Es ist aber aucb 
sehr nöthig, dass die Slaven, um ihren Gottesdienst in Ruhe verrichten 
zu können, —  eine eigene Kirche besitzen, da wegen des jetzt bei Vie 
len herrschenden Hasses gégén alles Slavische, leiclit Etwas sich ereignen 
könnte, was zu ertragen schwer und um so schwerer ist, da es die Re- 
ligionsangelegenheiten betrifft. Und desgleichen ereignete sich auch in 
dér jetzigen magyarisch - deutsch -  slavisehen Kirche, was die Gemüther 
schwer und schmerzlich berührt. Ein gewisser P — , Advocat, wollte 
die in dér P e s t h e r  Kirche hángenden Tafelchen mit dem Verzeichnisse 
slavischer Gesánge erblickend — solche zerschlagen lassen, spater aber 
liess er sie hinaus tragen, und zwar darum, weil slavische Gesiinge 
darauf geschrieben waren.

Zu unsem Beschwerden kam in neuester Zeit auch das hinzu, dass 
das Gömörer Comitat den slavisehen Jiinglingen evangelischer Religion.



tlcnen das Gesetz den Besucli deutscher Universitiiten gestattct; —  dieses 
llinausrcisen zu verhindern anlangt. Wir freuen uns sehr iiber diese 
Freihcit, wclche beiden Glaubensparteien dér evangelischen Religion nacb 
dem Gesctzo zukommt, so wie wir auch unverholen unsere Freude dar- 
iiber ausdriicken, dass die friiheren Hindcrnisse in dicsér Angelegenheit 
bcreits vcrschwanden, und unsere gesetzmassigo Freihcit uns zuriick- 
erstattet wurde; doch leider werden wir wieder gewahr, wie unsere Frei- 
lieit durch die Willkür Einiger uns entrissen wird. Doch dies geshieht 
nur den Slaven, denn andere evangelischc Söhne sind von dieser Ein- 
zwángung frei. Npch dem neuesten Beschluss des Gömorer Comitats 
kann Niemand von demselben ein Zeugniss iiber seine guien Sitten und 
politische Denkungsweise bekommen, um den fiir Deutschland erforder- 
lichen Reisepass zu erlangen, wenn er ein sogenannter Panslave ist, dér 
alsó nach unserem Sinne an seiner Sprache Gefallen findet, und um die 
Rildung dér Slaven bemüht ist; denn allé Diejenigen werden von unsern 
Feinden Panslavisten genannt. Das alsó, was die Magyarén bei sich selbst 
Air die grösste Tugend haltén, nainlich die Liebe zu ihrern Volke, wird 
bei uns verdainmt, und als eine grosse Sünde betrachtet. Gchört denn 
alsó die Tugend nur e i n e r  Nation an, und ist sie auf ahnliche Weise 
nicht auch bei einer andern Nation möglich ? -fVor Kurzem verkündete 
dér P e s t i  I l i r l a p ,  dass ein junger Slave, dér bei dem Gömörer Co­
mitat um ein Zeugniss zűr Erlangung eines Reisepasses nach Deutsch­
land eingekommen ist, solcher Prüfung unterworfen wurde: ob er ein 
Panslavist sei, oder nicht? Gegenwartig hat derselbe, Namens R a f a y ,  
bcreits mchrere Monate láng auf solch’ ein Zeugniss gewartet, ohne es 
bis jetzt crhalten zu können. Die Zeit ist schon fást verstriehen, wo der­
selbe beim Bcginne des Sommersemesters auf einer deutschen Univcrsi- 
tiit ankommen konntc, und so wird dér nach Wissenschaftcn sich seh- 
nende Jüngling willkürlich geplagt! —  Wir wissen auch nicht, was mit 
ihm gcschieht. Auch diese Verfahningsweise bevveist, dass das Recht 
den Slaven in Uaguru als solchen verweigert wird. t

■ So wie iiber uns Evangelische, so ergehen nicht minder auch iiber 
unsere slavisehen Mitbriider katholischer Religion derglcichen Kriinkungen. 
In K e r e p e s ,  einer slavisehen Ortschaft des Pesther Comitats, wird jetzt 
dér Gottesdienst, anstatt wie friiher in slavischer, in magvarischer Sprache 
gehalten. In S z a p á r ,  einer rein slavisehen Ortschaft des Vcszprimer 
Comitats, wo nur Finige, die zu reisen pflegen, Etwas, und zwar das 
Allernöthigste aus der inagyarischen Sprache wissen, —  predigt dér Seel- 
sorger F — magyarisch, und nur sellen, gleichsam aus Erbarmen, slavisch. 
Den Slaven in R á k o s - K e r e s z t á r  schickte mán im verllossenen Jahre 
cinen magyarischen Geistlichen, worauf in der Kirche und in dem Orte 
ein grosser Aufruhr entsland.-j Eine solche Verfahrungsweise mit der
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lleligion entspriclil genau tlcr Aeusserung eincs Inspectors einer gewissen 
Gemc.inde: (láss dió lleligion nur dér Fanatisinus (les Abcrglaubcns sei, 
und unsorc Rcligion jelzi das Magyarenlhum wiire. ILinigc, und aueli cin 
liölicr geslcllter Mann, pllegten, wie wir sclbst börtön, im Nőmén dcs 
magyarisclien Gottes öH'entlich zu spreclien. —  Wenn sie dics, edler Ilerr 
Grai‘, und allé Andern, die die llcchte dér Menscliheit achtcn und die 
Rcdriickung ihrer Mitmenschen und Mitbürger auf eine so scínindliclie 
Weise fúr Verbrecben haltén, erwúgen, so ist gewiss, dass die Zullucht 
dér Slaven zűr Hegierung, die éber uns Allé wacht, in dicsen i’iir die Sla- 
ven ungliicklichcn und schinerzvollen Zeiten als gerecht ancrkanut wer- 
dcn wird. Wenn die Slaven alles dies gleichgiiltig crduldetcn, ihre ilinen 
gcbiilircnden Rechte nicht nachsucbten, und den ungerechten Bcdriickun- 
gen mit allén gehörigcn Miliőin nicht widerstrcben würden, dann würden 
sie die Peiniger und déren Verl'ahrungsweisc stillschweigend anerkennen, 
sic Iliid en  bewcisen, dass sie dér Rechte, vvclche ilinen als einer beson- 
dern nationalcn lndividualiti.it gebühren, umviirdig seien. Aber trotz aller 
dicsér schweren und traurigen Umstiinde stclltcn sicli die Slaven vor den 
Thron, um ihr gutes Recht zu verlheidigen, vvohl bcwusst, dass ihrer 
deswcgen viel Rittercs in ihrem Yalejrlandc harre, und dass ihre Ycrthei- 
digung übel ausgelegt werden wiirdle, und dcsto úbler, je  vveniger die 
entgegengesetzte Partéi cinen solehen Schritt von den Slaven erwartet 
halté. Dodi das Recht ist heiligei, als dass mán wegen dér Yertheidigunii 
desselben nicht auch die grösten Uebel ertragen könnlc. Und darum gingen 
auch die Slaven vor die Hegierung, cingedenk dessen: „wer  s i c l i  n i c ht  
w e h r t ,  d é r  k l a g e  d a n n  n i c h t ,  d a s s  e r  g e t r e t e n  wi r d. “ Dodi 
viel Rittercs und \ iele \ erlaumdungen mussten sie dicses Schritlcs wegen, 
wie ich bereils erwalmtc, crdulden, und es ist dies die letzte Reschwerdc, 
vvelchc ich Ilinen, edler Ilerr Grál, vorzutragen beabsichlige. Abgesehen 
von dem, was in Zeitungén von dieser Gesandtschaft an die Regierung 
Schleclites gesagt wurde, wende ich mich licber an das, wie übel dies 
auf den höhern Conventen dér Kvangelischen A. C. und im Gömörcr Co- 
nliláié den Slaven gedeutet wurde; denn jene verhüngten deshalb einc 
Untecsuchung iiber die Slaven, und bedrohten sic mit Strafen.

Nach Yerlauf von 2 Monatcn, als die Deputation von AYien zuriiek- 
gekehet war,  hielt dér Rergdistrikl zu Pesth den 12., 13., 14. Juni des 
l erílossencn Jalires einen Kirchenconvcnt, auf welchcm es wegen dér 
Zufluclil der Slaven zűr Regierung stürinisch zuging, da eines Tagos dér 
Streit darüber von früh Morgens 0 Ulír bis 3 Uhr Nachmittags dauerte. 
und nocb am folgenden Tagé znr Sprachc kain. Dér Ilerr Superintendenl 
S z e b e r i n y i ,  ein Mann von Bercdtsamkeit, trug die Sache mit Miissi- 
gung und Rulie vor, und erwiihnte die Gründe, warum die Slaven mit 
ihren Bescbwerden nicht zu dem Convcntc ihre Zufluchl nchmcn konnten.

-------  2 G --------
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som lem genöthigl waren, sicli an die Regierung zu wcnden. Er bracbte
vor, dass sicli Superintendent J o z c f y  sclion auf dem vorjiihrigen evan
gelischen Kirchcnconvcnt dergestalt crkUirte, dass, im Falié die Releidi
gongén und Verliiumdungen gégén die Slaven nicht aulbören sollten, diese
an die Regierung sicli wcnden wérdén; da diese abcr keineswegs auf
hörtcn, und auch keine Ilolliiung war, dieselben werden von selbst unter
blcihen, so wandten sicli die Slaven, welche es nicht langer ansehen
konnten, dass mán ihr Recht mit Fiissen trete, an die Regierung, uin Ge-
nuglhuung flchend. l)er Vortrag dicsér Angelegcnheit, und die Darstel
lung dér Nothwendigkeit, in welche dic Slaven versetzt würden, uin sicli
mit ihren Klagen an die Regierung zu wenden, niitzte indesson Nichts,
da von mehreren Seiteu her sicli gégén die Slaven iiblc Reden verneb-
men liessen. Ein gewisser F a b ó ,  ein Prediger, iiusserte, dass er,
wenn es in seiner Maciit standé, beidé Supcrintendenten, welche den
Uccurs unterschrieben, ilires Amtes entsetzen würde; dieser Aeusserung
wegen ist er jedoch von dem gerechten Priises dieses Convonts, dem
llocligeborncn llerrn Raron A l b e r t  von P r ó n a v ,  zűr Miissigung er-
malmt worden. K o s s u t h  kiimpftc hír Untersuchung und Strafe. Dér
Generalconvent begann den 15. Juni. Dér Saal, in dem er abgehalten
wurde, war gefiillt mit einer grossen Menge junger heutc, welche sicli
dahin versamnielt hatten, um die Slaven - Vertheidiger mit Schimpf und
Liirin zu überschiitten und sic dergestalt nicht zinn Spreclien kornmcii
zu lásson, die Sprecher gégén dic Slaven abcr durch ihr: „éljen" aufzu-
muntern. Sobald der Priises mit seiner kurzen Rede den Convent er
öílhct hatte, stand K o s s u t h  auf, und rcehnete es den Slaven zu einer
grossen Siindc an, dass sic ihre Zullucht zu der Regierung, und nicht
lieher zu dem Generalconvent nahmen líine sonderbarc Rede, und eine
wahre Satvre! Wie hatten die Slaven zu dem Gcneraleonvente ihre Zu- «■
llucht nehmen können, in wclchem sicli gerade die entgegengesetzte 
Partéi die Herrschaft zugeeignet hatte? Mit weleher lloirmmg hatten sie 
sicli dem Gcneraleonvente niihern können, wo die Magyarisirung der 
Slaven zuerst öll'entlich ausgesprochen und mit unerhörter Freude ange- 
nonimen w u r d e W e n n  wir uns an den Generalconvent gewandt hatten, 
wiire dies gerade so geschelien, als wenn Jemand um sein Recht zu ver- 
langcn, sich an denselben Richter gewandt hatte, der ihn seines ganzen 
Vermögens auf eine ungerechte Weisc zu berauben bemiiht ist Dies 
Wiire eine Thorheit, und wohl stiinde es cinem kneehtischen Gcmiithe an, 
nicht aber dcmsclben, weleher von der Heiligkeit seiner Rechte durch - 
drungen ist. Darum behaupten wir, dass K o s s u t h  nicht so dachtc, als 
cr sprach, denn wir können es unmöglich glauben, K o s s u t h  wiire so 
schwachsinnig, dass er im Ernst hatte annehmen kimnen, den Slaven 
wáre es wohl möglich gewesen. zum Gcneraleonvente ihre Zullucht zu
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nchmcn; im Gegcnlheil sind wir genölhigt zu denkon, dass er uns vcr- 
liöhnte, und uns in seiner Tirade fiir schwachsinnige Mcnschen ausgeben 
wollle. Und K o s s u t h ,  als cincin mit dcm Standé unscrer öflciillichen 
Angelegenheiten vertraut sein sollenden Menschen sind die Bolugnissc 
und die Einrichtung dcs Generalconvents wohl bekannt, folglich kann cs 
ilim aucli kein Gehcimniss sein, dass dér Gcneralconvcnt in unscrm Vater- 
lande keinc gcsetzgebende Kraft bcsitze, noch weniger eine execulive. 
Doch gcsetzt, was wir jedoch íiir eine Unmöglichkcit von Seiten des gc- 
genwartigen Generalconvents haltén, cr hiitte die Gcrechtigkeit unserer 
Beschwerdcn anerkannt, auf welche Weise liiittc er denn dcn Bedriickun- 
gen Einhalt tliun können, und durch was fiir cinen Beleld das Aufluirer 
derselben bewirkt? Dér Generalconvent hat das Rccht nicht, seincn Glau- 
bensgenossen ctwas anzubefehlen, da sich seine Befugniss iiber Vorschliigc 
nicht erstreckt, welche nach Prüfung und Guthcissen dér kleinern Convcnlc 
angenommen, oder auch, falls sie densclben nicht gut zu sein sebemen, 
verworfen werden können; um desto weniger kann cr den Behürdcn. 
um etwas ins Werk zu setzen, befehlen. Was hiitte alsó der Conveni 
machcn können, wenn er unsre Klagen und Beschwerden fiir gerecht an­
erkannt hiitte, was jedoch seiner jetéigen Stellung nach, wie wir hereit' 
crwahnt, unmöglich w ar? Er wiire gönothigt gewesen, sich an Se. Majcstai 
zu wenden, in dérén Iland die höciste verwaltende und ausübende Gc- 
w'alt ist, und Höchstdiesclbe zu bitten, den beleidigten Slaven Genus:- 
thuung zu vcrschafTen. Dics aber thaten die Slaven sclbst. Was wolltc 
denn alsó K o s s u t h  mit seiner Rede? Er verdammte das, was der Ge 
neralconvent zu thun genöthigt gewesen wiire; er sagte alsó Nichts; was 
völlig damit übcreinstimmt, dass er, wie wir oben erwiihnten, unsrer nur 
spotte. Oder daclite K o s s u t h ,  dass der Convent, wenn er die Bedriik- 
kung der Slaven erkannt und sie missbilligt hiitte, durch Vermittcluni 
einiger höher gestellten Miinncr, die in dcmselben Platz einnehmen, da- 
bin gearbeitet habén würde, dass solche beseitigt werden? Dics wiirde 
nur oberfliichlich geschchcn und der Gunst Einiger zu verdanken gewesen 
sein; wir suchcn aber nicht das der Gunst entsprossene Recht, und wol- 
len cs nicht, sondern wir verlangen das Recht um des Rechtes willen, 
weshalb es von den Slaven gut gethan war, dass sie sich zu dcm höcli- 
sten Vertheidigcr dcs Rechts begaben, und Höchstdensclben um seine 
Wiederherstellung anflehten. Weiter sagte K o s s u t h ,  es ginge hier ura 
lo be or nőt to be. —  Alsó wirklich ist unser Recht und unsere Biklung 
mit dem Rechte und der Bildung Andercr in unserem Lande unvercin- 
J i a r I s t  alsó unser Land so schwach, dass cs eine grössere Anzahl 
von Gcbihlclen nicht crtragen kann, sondern ilim nur die Unmündigen 
angenchm und willkommcn sind ? und verlanglc wirklich unser Land auf 
der Grundinge des l'nrechts zu slehen und so lörtzudaucrn ? All dicse*

------  28 -------
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glaubon wir iiicht und kann kein Rediichtiger glauben; mán muss alsó 
dics fúr eme l'iktion K o s s ú t h ' s ,  nicht aber fúr dic Meinung unseres Lan- 
des haltén. K o s s u t h  wciss es aucli gut, dass jed er, dér Unrocht thut, 
und dadurch sich zu erhaltcn strebt, iiber sicli selbst den l'lucli spricht, 
und docli wollte er solch’ ein Vcrfahrcn an unserm Landol crzwingen! —
Er selbst halt sich, und Andoré haltén ihn fúr cinen Patrioten: wie isi 
dics mit seineni Patriotismus zu vereinen? —I- Nádi sciner Rcde erhob 
dér Herr Superintcndcnt J o z e f y  scinc Stimme, die Griinde dér an die 
Regierung abgesandten Slavcndcputation gelassen und ruhig vorlragend, 
wobei er, und das mit vollem llechle, hinzufúgte, dass dicse Angelegen- 
licit nicht hierher gchorc. Ueber dessen Redc gerieth K o s s u t h  ausser 
sich, und nannte in seincr grossen Gemüthsauíregung die Depulation 
cinen Verrath dér evangclischen Religion und des Magyarenthums, dann 
aber stimmte er dafúr, dass die Slaven diescs Schrittcs wegen ciner 
fntersuchung und Strafe unlerliegcn solltcn; dem Superintendent J o z e f y  
rielh er seinem Amte zu entsagen, da, wie er sagte, dér Convent kein 
Vcrtrauen mehr zu iliin hege. K o s s u t h  war damals ausser sich, als 
or dics sprach. wer aber sich den Leidcnschaften übcrlasst, handelt nicht 
frei, und spricht und handelt nicht so , wie es sicli fúr einen wahrhaft 
freien Mcnschen zu spreclien und zu handeln geziemt. Wir wollen die 
Unlreihcit dér K o s s ú t h s c h c n  Rcde nachweisen. Wer cin Recht ver- 
theidigt, ist keines Mcnschen Yerrather, sondern nur Kliiger des Rechts- 
verráthers, den er verrath, was jedoch kein Verrath, sondern einc ge- 
rcchte Anklage und ciné ehronwertlic Selbstvertheidigung ist, und so 
kőimen die Yerthcidigcr des Rcchts dér Slaven unmdglich Vcrrather sein. *  
Ko s s ut h  ricth dem Superintendentcn J o z e f y ,  er möge seinem Amte 
entsagen, da, wie er meintc, dér Convent kein Vcrtrauen mehr in ihn 
setze. Ein Thcil des Convcnts ist noch nicht dér ganze Convent, und 
wenn der ciné Thcil kein Zutrauen zu dem ehrlichen J o z e f y  hat, so 
hat es der andcrc, und zwar zu dem stets redlichcn J o z e f y  ein unbe- 
dingtes. K o s s u t h  bctrachtet indessen gerne diesen Thcil fúr das Ganze, 
was jedoch auf kcinc WTeise mdglich ist. Nicht der Generalconvent er- 
wulilte J o z e f y  zum Supcrintendenten, und so besitzt er auch nicht das 
Recht, ihn seines Amtes zu entsetzen; auch das Misstrauen der einen 
Partéi ist noch kein triftiger Grund dazu. J o z e f y  wurde von dem 
Theisscr Distrikt erwiihlt, und möge K o s s u t h  die Geistlichen dieses 
bistrikts befragen, ob sie nicht zu J o z e f y  Vertrauen hegenJ  K o s s u t h  
wollte jedoch parlamentarisch sein; wir sehen aber keine 'Aehnlichkeit 
zwischen doni Parlamenté und unserm Convente, ausser dass hier wie 
dórt bcralhschlagt wird. Was die gégén uns motivirte und auch decre- 
tirte l'ntcrsuchung und Rcstrafung anbelangt, dazu hat der Convent kein 
Recht; denn cr ist weder ciné Civil- noch eine politisclie Rehörde. Oben



habén wir schon crwiihnt, dass eine Partéi iiber die andere niclil zu Ge-i 
richte sitzen kann. Die Slaven wiirden und werden sich auch dicsem 
Jnquisitionshofe niclit untcrwerfen, wohl im Voraus wisscnd, was sic. fiir 
einen Sprueli von solchem Gerichtshofe zu gcwartigen haltén. Von der 
vöm Convente ausgegangenen Bcstrafung kann niclit im Mindesten dia 
llede sein. Was wollte alsó K o s s u t h  mit allém diesem?

■f In Erwagung seines Willens und Handelns müssen wir wiedcr aus-i 
rufen: „Naeh i h r e n  F r i i c h t e n ,  n i c h t  a b e r  n a c h  i h r e n  W o r t e n  
e r k e n n t  má n  s i c . “ Dics ist derselbe K o s s u t h ,  dér im P e s t i  Hírlapi  
lur die Gleichhcit dcs Rcchts kampft und auf dem Convente dcnselbeiq 
dér sein Recht vcrficht, zu untersuchen und zu bestrafen anbefehlen willj 
derselbe K o s s u t h ,  der die Prcssfreiheit zu erringen trachtet, und auf 
dem Convente vorschliigt, mán solle der slavischen Jugend in der Mutter-*, 
sprache sich zu biklen verbieten; derselbe K o s s u t h ,  der cinigen um1 
das Yatcrland verdienten Miinnern pancgyrische Rcden halt, und andere, 
eben so verdiente Manner ihrer Aemter enlsetzt habén will! Dics isi 
seine Freiheit und sein Liheralismus.-fWir habén von Freiheit und Libcralis-i 
mus cinen ganz andern BegrifT; aberjim  Wörterbuche dcs K o s s u t h  und 
scincr Helfershelfer habén dicse Wprler eine ganz andere Bedeutungi 
Kampft K o s s u t h  nicht unter der^M/iskc der Freiheit fiir eine Frédikéit 
und Willkür? Ja  wahrlich, und dipsí wiirc auch aus seinen Icitenden Ar- 
tikeln im P e s i  H í r l a p  ervveisbar, wenn hicr der Őrt dazu wiire. Was 
ist alsó die Ursachc seiner Popularitiit? Wir wollen gegenwiirtig nur 
einen Grund davon anfiihren und die andern bei Seite lassen; und dieser 
bestcht darin, dass er das, was bei den Magyarén und den Magvarisanl 
ten zu eincr festen Meinung, mán könntc sagen, zu cinem Arliculus (idei 
vvurde, ordnete, ausschmückte und dergestalt ihnen wieder vortrug. Darin 
ruht das Geheimniss.. Die öffentliche Meinung aber enthiilt manchmal viel 
Wahres, öfters jedoch das Unwahrste und Trüglichste; will nun cin Mann. 
etwas Gutes stiften, segensreich wirken, und um sein Yatcrland verdient 
werden, muss er vorerst sich von der öffentlichen Meinung befreien, sich 
selbslstiindig stcllen, dieselbe nach allén Seiten prüfcn, dann aber das 
Wahre von dem Unwahren scheidend, wirkend auftreten. Dies that K os­
s u t h  nicht, indem er sich ganz der öflentlichen Meinung in die Armc 
warf und sich von ihr (frajuliren lies. Dass er ihr nur gefiillig und will- 
l’ahrig sich zeigte, darum hat sie ihn zu ihrem Lieblinge, die trügliche 
Syrene, erkoren! Ganz anders trat der ausgczeichnete Gráf S z é c h é n y i  
auf, dessen Auftreten sogleich einen scharfsichtigen und energischen Mann 
verrieth. Er slellle sich mit den zűr Zeit seines Aufitretens herrschenden 
Meinungen in Widerspruch, und stellte sich auf das Féld der Thiitigkeit 
selbststandig, wir vvissen auch, was ihnt Unangenehmes wegen solchen 
Auftrctens begegnele. Mán schrie gégén ihn, mán verbranntc an manchcn
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Őrien seine Scliriflen. Dodi lier herzhafte Mann stand und wirkte, s o r ­
ául' allnniltg die ihn anfeindenden Meinungen schwanden, und das Publicum 
mit einer utn desto grössern Liebc und Achtung sich zu ihm bekanntc, 
je liinger und gröber er von ihm früher verkannt worden war. In den 
neuesten Zeiten bcwahrte sich derselbe Gráf wieder als cin wahrcr Mann 
l'ngarns; indem er in seiner academischen Rcde gégén die jetzt herr- 
schcndc Meinung auflrat, welcher K o s s u t h  schnicichelt. Viele werden 
deshalb gégén ihn declamiren und ihn anfeinden; aber cs wird nicht 
lángé wiihren, dass mán in ilim wieder den wahren Mann L'ngarns er- 
kennen w irdj. Die öffentliche Meinung ist íliichtig und rúhrbar wie der 
Mind; wer sich dcrselben anvertraut, wird zwar ciné Zeit von ihr herum- 
gesclilcppt, aber plötzlich erhebt sich von einer andern Seite der Wind, 
der crstcrc legt sich, und so falit auch derjenige, der sich von ihm schlep- 
pen licss, irgcndwohin in Schalten, damit er dorten ausruhe. Dicse Grund­
inge, die namlich der öffentlichen Meinung, ist lolglich sehr unsichcr; noth- 
wendigerweise stehen auch diejenigen nicht fest da, die sich auf dicseibe 
gestellt. Gráf S z é c h é n y i  verlraute dicsér Grundlage nicht, sondern 
drang mit scinem scharfen Blicke in das Innerc l'ngarns, deshalb auch 
honos nomenque tutim laitdesque manebunt, als schon die Namen der Fa- 
natiker und Nihilisten langst verschwanden. K o s s u t h  díimmertc cin 
schöner Tag, als er mit seinem II i r 1 a p auftreten solltc, und es schien, 
wie aus der 3tcn Nro. des ersten Jahrgangs crsichtlich ist, dass cr seine 
Aufgabe besser aulfasste, bald jedoch lies er sich hinwcgreissen und 
sclileppen, worauf cs alsbald iiber ihm trübe zu werden anling. K o s s u t h  
hali der öílentlichcn Meinung nicht, er kliirte sie nicht auf, er brachte die 
(lemüther zu nichts Neuem und ist kein Urhebcr einer selbststiindigen 
und wahren Denkungsart geworden, die zum Fortsclireiten l'ngarns bei- 
gesleuert hütte; im Gegentheil ordnetc cr sich der hcrrschenden Meinung 
unter, die er Törtig vorfand, welchc jcdoch falsch und einseitig ist. Bald 
muss einer andern Denkungsart die Bálin gebrochen werden, déren Auf- 
gang wir im Gráfén S z é c h é n y i ,  und in lhneu, cdler llerr Gráf, er- 
hlieken. Dicse wird den jetzt hcrrschenden Meinungen sich gegenüber 
setzen. welche vergehen werden samt ihren Schützlingen und Clienten.

-J-Auf dem Gcneralconvente sprach auch K o l l á r  in der Angclegen- 
lieit der Slaven und ihrer Dcputation, dessen kurze, aber gediegene Redc 
wir hier anführen. K o l l á r  sagte: „Was das Gesucli der Slaven bctriffl, 
so gehört dicse Angelegenheit durchaus dem Gcneralconvente nicht an, 
(lessen geschichtliche Schilderung ausgenommen, die schon die Herren 
Superintendcnten gegeben habén. Nachdcm dics gcschehen, sind die 
Slaven dem Gcneralconvente Nichts schuldig, ausser einer freundsehaft- 
lielien üebereinkunft in einigen Punkten; iibrigens auf amtlichem Wege 
lann iiber dicse Angelegenheit hier nichts beschlossen werden. Weder
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dem StoíT'o, noch dcr Form nacli ii;eliört dicse Angelegenheit hicrhcr; 
deiTi StoíFc nacli niclit, weil dic Nationalitiit, dic Spradien, und dic Klagcu 
iil)cr dic dón Slaven von einigcn Magyaron zugcfiigten Ungerecbtigkciten, 
die Bittó mii cinen ordentlichen Ccnsor, wie ihn die andorn Sprachen 
unsres Vaterlandes Iiositzcn u. dgl. m., welchc dcn Inkáit dicses Gcsuclies 
ausmachcn, niclit liicrhcr geliören, und folglich auch niclit hierlicr hezogcii 
werden kőimen, sokaid dér Generalconvent, als ein Kirchcneonvcnt seinc 
Selmánkon niclit iibcrtrcten will. Doch auch hinsichtlicli dcr Fönn und 
des Hcrgangs dcr Sachc hat dcr Convcnt kein Rcclit dazu, dass cr sich 
in ciné amtliclie Ergriindung des Gcsuclies cinlasscn könnte; denn dér 
Rccurs belindot sich schon in den Iliindcn Scincr K. K. Majcsliit, unsres 
höclistcn Biclitors; dcr Generalconvent hat kein Keclit, dic Rcclitc dcr 
Regiem ig anzulasten und dér Entsclicidung Scincr Majestiit zuvorzukom- 
men. Nacli dcn Principien dér Evangclisehen und den Landcsgesctzcn, 
ist dér Landcsfiirst dér höehste Aufselicr, und dér höchste Rischof dér 
evangelischcn Gerncindc, was dic aussern Angclcgcnlieiten dcr evangeli- 
sclien Kirclie betriíll. Wie ware deinnacli die Zuílucht dortliin eine Ueber- 
tretung und ein Verrath ani Lande und an dér Religion ? Wie angenclim 
uns auch dcr Generalconvent unserer kirchliclien Zusannnenkiinflc wegen 
sóin mag, so ist cr doeli nichts andflres, als ciné von (leni guten Willen 
abliiingigc, und auch dicse noch1 niclit geordnete Beralhschlagung; dér 
Generalconvent ist cin freies, kirélilichcs Zusanimentreten dcr Evangcli- 
sclien, keine Synodc odor Consistoriuin, kein Fórum odor Gcriclitsbarkcit, 
da derselbe liisher weder durcli Se. Majestiit, noch durch das Gesetz 
bestatigt worden ist. Das Gesetz kenut in unsercni Vaterlande ausser 
den Sniierintcndenten keine andere Gerichtsbarkeit dér Evangclisehen. 
Dass vor dcr Ueberreichung des Gcsuclies dasselbe (lem welllichcn Standé 
niclit mitgetheilt worden wiirc, ist niclit ganz dcr Wahrhcit gemiiss; zwar 
ist es walír, dass cr dicsem Standé als cinem solclien niclit vorgelegt 
worden ist; wolil thciltc mán es aber cinigen llerren von dicsem Standé 
mit, von welehen Einige auch wirklich dicses Gcsucli nnterschricbcn. Dér 
Grund aber, waruni dic Slaven dieses Gesuch dem Conventc fnilier niclit 
mitgetheilt habon —  ist dcutlich. W cr kann dafiir, dass dcr Convcnt das 
Zutraucn dcr Slaven vcrlor? Zutrauen und Liebe kann mán niclit cr- 
zwingen. Dic Klughcit und selbst die Éhre des Convents ormaimén ihn 
darun, dass er sich nicht in vcrschiedene Unannchmlichkeit verwickele. 
und seinc Wiirdc dcr Gefahr aussetzen mügét Und wenn alsó in diesef 
Angelcgenheit dcr Convcnt eine andere, und Se. Majestiit auch eine mi­
dére Entsclicidung lallen wiirden, welche wird dann von beiden Bestanil 
und verbindlichc Kraft habén? Zwei gleiche Partéién stábén sich hier 
gegenüber, dcmzufolgo muss ein dritler, höhercr Richter zwischen ilineu 
entscheidcn. Diejenigcn, die den Recurs unterschriebcn habon, und allé



33
Evangelischen síik ] nicht Untergebene, somlein siimintliehen Gliedern die- 
scs Convents und dér evangelischen Genicinde vollkommen glcioli. L'ml 
niclit darum nahmen die Slaven ihre Zulluclit zu Seincr Majestiit, nicht 
darum, als ob sie den Generalconvent gefúrchtet, oder denselben zu um- 
gelien gewollt hiittcn, nein, denn dazu haltén sie keinen Grund, sondern 
weil sie vüllig davon iiberzcugt sind, dass zűr Beendigung ibrcr Angele- 
genheit dicsér Platz nicht geeignet sei. Wenn endlich in dicsem Convcnt 
noch von Untcrsuchung, Fiscalactionen, Slrafcn und dergleichen unwürdi- 
gen Dingcn dic Rcdc sein sollte, odcr wenn unsre Yorsteher, wclchc bei 
uns ilires Rangos, Yerdienstes und Alters wegen in grossen Eliren stelien, 
auch fernei'hin beschimpft und beleidigt werden: se erkliiren wir öífent- 
lich, dass wir an dicsem Generalconventc licbcr niclit theilnchmcn, eles­
sen Beschliisse nicht anerkennen und annehmen werden.1* ^ K o l l á r  
sprach deutlich, und reinc Wahrheit. Gcgcn Endt dér ersten Sitzung 
fragte Herr F ü r e d y ,  Convents-Sccrctair, was fúr Beschliisse in das 
Protocoll eingetragen werden sollen, wobei K o s s u t h  plötzlich seine 
Stinnne erhob, und Folgendes sagte: „Eine Dcputation werde ernannt, 
wclchc die Angclcgcnheiten dér Slaven streng untcrsuchen, darüber be- 
stimnien, und zuletzt das Resultat auf dem nachstcn Convente anzeigen 
werde.'Ü- Auf' solchc Fragen antwortete sonst dem Convente dér Priises, 
und bildete aus den verschiedencn Mcinungen Eine; jetzt indessen sprach 
anstatt des Práses, dér dér Obcrinspeclor ist, K o s s u t h ,  und nalim auf 
diese Weise wirklich, wenn auch nicht fönnlich. den Stuhl des Priises 
ein.«j-Am andern Tagé, als F ü r e d y  das in miissigen Ausdriicken ver- 
fasste Protocoll vorlass, stand K o s s u t h  auf, und sagte, dass cr in sei- 
ncm Leben kein schlechtcres Protocoll geliört habé, worauf cr sich selbst 
zűr Redaction des Protocolls aufdriingte, und so wurde cr in einer 
Sitzung Ankliiger, Richter, Dictator, und Secrctair. Und wir sollen uns 
an diesen Gerichtsstuhl ura Genugthuung w enden?!! K o s s á  lli’s Pro­
tocoll blieb giiltig, und Herr F ü r e d y  entsagte scinem Amte.^r- Dieser 
Eifercr versetzte dem Generalconvente und dadurch dcr evangelischen 
(lemeinde eine grosso Wunde! Er wollte aus dem Generalconvente ciné 
Dictatur bilden, anstatt dcssen aber hat cr sein Ansehcn untergraben, 
da dieser Convent nicht die geringste Basis einer Dictatur besas. Und 
konnte er dies nicht wissen, dér fúr cinen Vcrstandigen und Wcisen ( ??)  
verkündete K ö s s  ú t li?-J-J)er Convent ging spiiter ölnie allé Ordnung vor 
sich. Ain andern Tagé wollte dér Herr Superintendent J o z e f y  gar nicht 
in dem Convent erscheinen, und erschien nur auf vielcs Zureden Mehre- 
rer, nachdem er lrüher lolgende Erklarung verfasst halté: „Si quidem 
rontentus generális debile organisatus non sil, quum in eodem projundonalo  
numero Depulali non ndsinl, eamque indueril fádéin, ut plus (emporis con- 
tentionibns linguislicis, quum rebus cere eeelesiastieis Iribualur, plura verő

á
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negotia sophisticis perorationibus Juratorum  saepe etiam confesstoni nostrat 
non addictorum caten atim  congregatorum plausibus, acclamationilnis, stre- 
pitu , online ecclesiaslico r ix  ultenlo imo jere depresso dechlantnr, ülqut 
p r a e s e s  e u m  d e b i t e  d i r i  p e r e  n o n  s e  i n t ;  si quidem hesterna dit 
personae meae immerita laesio el muneri meo dolorosissima dehonestatk 
palám injlicta, neque per Conventum vei praesidem vindicata fuerit, quam 
oh causam illico heri conventum huné deserendi animus erat, rem in ordinem 
solitum turbare nolui: hódié ilaque solenniter deelaro me, donec eonvenlm 
hic ad melíorem redaclus ordinem et debite organisatus non fuerit, ac deiti- 
que donec convenlus hujus objecta nalionalismus et lingua, non verő snitt! 
ccclesiarum fuerit, me tamdin in conventu hoc nullás parles capere, setl 
ct decisa ac conclusa ejus ignorare velle.“ Und so sprachen Vicle bei 
síeli selbst. Einige verhessen gleich den andern Tag die Sitzung. — 
ücmerkenswerth sind die Worte des Báron P r o n a y  Liber dicse Sitzung 
svclcbe sie am besten charaklerisiren. Báron A l b e r t  P r o n a y  ist in 
unserm Vatcrlande als ein Mann, dér cs ebrlich mit seinem Lande meinl, 
bekannt. Er sagte; „Dér Geist dicsér Sitzung ist die beste Recbtfertiguns 
dér Slaven und ihrer nach Wien umtcrnorninenen Beise. Was merne Per- 
són anbelangt, so vvill ich lieber zp den Beleidigten, als den Beleidigern 
gebören.11 Dies sind die Worte einer edlen Seele, wclclie den Redenden 
in die Beibe derjenigen setzen, diö zu jeder Zeit für das Kecht kainpfen 
Bei dem Namen dieses Mannes erinnern wir uns auf den schon verbli- 
elicnen Báron A l e x a n d e r  v. P r o n a y ,  welcher Oberinspcctor dér evan- 
geliseb. A. C. Gemeindc vvar, dessen Weisheit und Besonnenheit ihin die 
Liebe aller Evangeliscben gewann, und dessen Verlust wir gerade jetzi 
am schwersten einpíinden. Sein Andenken sei bei uns g^segnetl »  Aui 
dicse Weise wurden wir auf dem Generalcorrveutc gröblicii beleidig! 
misre Vertheidigung aber als ciné zu bestrafende L'ebertretung verdammt 
Doclt aucb im Gömörer Gomitat wurde unser dér Regierung iiberreicbter 
Kecurs als ein gégén die evangelische Gemeinde, gégén das Yaterlawl 
das Gesetz, die magyarisclic iNationalitat und den inneni Érieden verüb- 
tes Verbrcchen verkündigt, und auf einer am 13. September des v. Jahrs 
abgebaltenen Sitzung beschlossen, dass Herr Superintcndent J o z e f y  als 
dér Leiter dér Slaven-Deputation, seines Scbrittes wegen, seiner Assessor- 
würde, mit dér er bei dicsem Comitate beebrt wurde, entsetzt, und dér- 
selbe einer Untersuchung unterworfeu werden sollert* Wir verübten durch 
unsere Deputation gégén die evangelische Gemeindc nicht irn Geringsten 
etwas Böses, denn wir wandten uns an Se. Majestat als den überaufsebci 
unserer Gemeinde in iiusseren Angelegenheiten; aucli das Gesetz über- 
traten wir niclit, denn kein Gesetz kaim verbieten, sifch an den Landes- 
fürsten zu wenden, dér iiber Recht und Ordnung wacht; niclit versiindig- 
len wir uns ferner gégén die tnagyarisebe Nationalitat, denn wir forderten
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nichts, was fúr dió Magyarén schadlich und gefalnlieh gcwesen warc, 
emllich habon wir nichts gégén den Frieden ini Landc verbrochcn, denn 
wir flchtcu ja  gerade mn dessen Wiederherstellung, da er von Einigen 
gestort wurde. —  Jener stört allerdings den Érieden, dér cinem Andern 
bnrecht und Gewalt anthut; dér Misshandelte jcdocli főidért, sich an die 
Bchördc wcndend, dass dieser wieder hergestcllt werden möge. Per 
heleidigte Flehende beunruhigt nur seinen lieleidiger, cinen Andern aber 
gcwiss nicht. Es warc fűrwahr dem Gewallthater sehr angenehm, wenn 
er den Leidenden ungcstört peinigen kónnte, dazu wurde aber erforder- 
licli scin, dass dér Gepeinigte kein Mensch und seiner menschlichen Wurde 
niclit bewusst warc. Wir wandten uns an keine iiussere Macht, und ha­
bén demnach nichts verbrochen, indem wir zu unserer Regicrung die 
Zullucht nahinen, welche über uns Allé steht. Selbst dér Geringste hat 
das Rccht, sich an die Regierung zu wenden, und warum sollte dies nicht 
den geistigen Vorstehern des Volkes, dérén heiligste Pilicht es ist, um 
die Religiositiit und Sittlichkeit des Volkes zu sorgen und fúr dic Bildung 
desselben zu arbeiten —  erlaubt sein? Wir bihlen Partéién, und so 
wird cin Dritter, als Richter, dér unter uns dér Giösste ist — entschei- 
den müssen. Ein solcher Gang dér Sachen kann nur dem unangenehm 
sein, dér in seinem Prozesse selbst Richter sein woilte.’f  In dem H o n t e r  
Comitat fanden sich auch Einige, welche den Herrn Superintendenten 
S z e b e r i n y i  deswcgen, weil er den Recurs dér Slaven untersclirieb, 
dcr Assessorwürde dioses Comitats zu entheben vorgeschlagen haltén, 
doch fehlte es auch an vernünítigen und besonnenen Miinnern nicht, 
welche dics verhindcrtcn.-f

Wichtige Griinde mussten es fiirwahr sóin, welche die Slaven zűr 
Absendung dér Deputatiou nacli Wien bewogen, denn unsere Nation lassl 
sich nicht gerne in Prozesse ein, und thut sie dieses, so sind es gewiss 
tlrückendo Verhiiltnis.se, die sie zu diesem Schritte nöthigen. Dass aber 
dic Slaven zu dieser That tril'tige Griinde hatten, können Sie, Hochgebor 
ner Herr Gráf, aus unsern angefiihrten Beschwerden erschen, welche 
misre Rechtfertigung enthalten. Wir Slaven maciién in Ungam eine be- 
sondere Völkerschaft aus, wir sind unsrem Lande ergeben, und habén 
uns um unser Vaterland von den friihcsten Zeiten bis auf den heutigcn 
Tag verdient gemacht. Wir könnten unsre Vcrdienste herzahlen, wenn 
hier dér Őrt dazu ware, und wenn wir nicht eingedenk wiiren, dass wir 
dies zum Wohle unseres Vaterlandes thaten. Wir aber eríüllten als Sla­
ven unsre Vaterlandspflichten immer, und erfiillen dieselben bis heutigcn 
Tagos, wie es uns gebiihrt, eben darum aber, weil uns Pflichten obliegen, 
miissen wir vollkommene und gleichc Rechte mit Andern besitzen, denn 
dic Pilicht ohne Recht ist Knechtschaft, und wir wollen als Slaven keine 
Heloten sein, und werden Cs nie gestatten, dass inán uns als Heloteu
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hctrachte, d. li. fiir solchc Menschen, dic kein Recht besitzen, sich geistis 
uuszubilden. Dazu kann uns Niemand zwingen, und mit Recht betrachten 
w ir den lür unsern Feind, dér es síeli einfallen liesse, mit uns ein solches 
Spiel zu treiben, und unser kdstlichcs Kleinod uns zu entreissen. Nur 
ein knecht lásst sich mit Füssen treten; wir sind indessen solche nichi 
sowie die übrigen Bcwohner unsres Vaterlandes keine sind. —

Wir habén lhnen, edler Herr Gráf, somit die Beschvverdcn dér Sla- 
ven vorgetragen, nachdem Sie uns dazu aufzufordern geruhten. Euer 
Ilochgeboren erwarten vielieicht auch unsre Forderungen und Wiinsche 
Dió hauptsáchlichste Forderung erwiihnte ich schon friiher; das Uebrige 
ist aus unsern Beschwerden ersichtbar. Und damit sind wir vor da 
lland zufrieden. —  Geruhen Sie dem zu folgen, wozu Sie lhr tugendhat 
tes llerz antrieb, indem Sie uns aufforderten, unsre Beschwerden vorza- 
tragen, und das Wirken Euer Hochgeboren wird gewiss glückliche Folgen 
nach sich ziehen; denn unser Vaterland hat mehrere Manner, die dii 
Unterdriickung unsrer Rechte mit Schmerzen gewahr werden, Manner 
von grossem Verdienste und Einflusse. Die Edlen reichen sich unter alléi 
Zonen und aus allén Völkem die Iliinde, damit sie die Menschheit weiter 
bringen, und sie ihrem grossen Zwecke entgegenfiihren. Sie arbeiteo 
welchem Volke und welchen Zeiten sle immer angehören mögen, docl 
zum Besten dér gesammten Menschheit, denn ihr edles Streben und 
Handeln verliisst die Grenzen ihres cignen Volks und geht auf die Mensch­
heit iiber. Dicse aber ist ihnen in allén Zeiten und unter allén Völkert 
dankbar, im Gegentheil stösst sie diejenigen von sich, welche in cinem 
ihrer Theile das heilige Recht mit Füssen traten. Sowie dér Merkúr die 
Seelen nach sich führt, so wird die Menscheit von ihren edlen und grossei 
Söhnen geleitet. Auch unser Vaterland wird die Verlheidigung des Recb 
tes dér tugendhaften Manner mit Dank anerkennen, da Niemand das Reclii 
verletzt. ohne dafür zu büssen. Dér seit lángé in unsrem Vaterlande 
herrschende Friede wurde von denjenigen verletzt, welche unsre slavischc 
Nation verspotten und misshandeln; dér Friede ist aber lür uns unum- 
ganglich nöthig, weil wir Bürger eines Vaterlandes sind, und ohne Frie- 
den die Angelegenheilen desselben nicht von Statten gehen! Diesen 
Friedcn, den Frieden im Rechte, und gegenseitige Anerkcnnung verlangen 
wir Slaven.
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E u r e M a j  e s t ii t !

lm  Vertrauen auf Euer Apostolischcn Majestát Gercchtigkeit, die allé 
Yülkcr des weiten Kaiserstaates beschirmt und bcgliickt, wagcn es die 
ergebenst Unterzeichneten, im Namen dér evangelisch-slowakischen Unter- 
tlianen im Königreiche Ungarn, in tiefster Demuth sich deni erhabencn 
hiaisertkron zu nahen, um an seinen Stufcn foigcndc Klagen und Bitten 
uiederzulegen:

Nach dem durch die neuesten Geselze des Königreiclis, namentlich 
auch des letzlen Landtags Art. VI, 7. 8. die ungarische Spraehe, anstatt 
dur bisher gebráuchlichen lateinischen, zűr Gescháftssprache crhoben 
wurde; so haltén es auch die evangelischen Slowaken fúr ihre Pflicht. 
dicse Spraehe zu lemen und zum Behuf künftiger Amtsiúlirung sich darin 
müglichst zu vervollkommnen. Es gibt jedocli Viele, welche den klaren 
Síim des Gesetzes willkührlich verdrehen, ihren heissen Wunsck ganz 
Ingarn zu magyarisiren aus jenem Gesetze, trotz seines klaren Sinnes 
heruuslcscn, oder vielmehr ihn in die Gesetze hineindeuten, und dadurch 
zu vcrschiedcnen ungerechten Ansprüchen, Verdiichtigungcn, Bedrückungen 
und Verlolgungen gégén andere l'riedliche Völkcrschaften, vorzüglich aber 
gegen die Slowaken verleitet wérdén, woraus, wie es ganz natürlich ist. 
die Keime der Zwietracht zwischen den Unterthanen Eurer Majcstat \vu- 
chern, die Bedrücktey in ihren heiligsten Interessen, als wie in der Er- 
(iUiing ihrer Religiosiliit, in ihrer notínvondigen Bildung, Gesittung, Erzie- 
liung, somit auch in ihrem hauslichen Érieden gestört und auf das Emplind- 
lichste verletzt werden, so dass die demüthigst Unterzeichneten, und allé 
liciinissigten in Ungarn, die bedenklichslen Eolgen befúrchlen. Die Ueber- 
zeugung, geslützt sowolil auf die allverehrle Milde Eurer Majestát, als auch 
rnrf cin allerhüchstes Decret (Nr. I.), dass diese im Namen des Vaterlandes, 
(Un Slawen missbrauchlich angethanen Kriinkungen den Viiterlichen Ab- 
siclilen Eurer Majestát gerade zuwiderlaufen, keineswegs auf das Wohl 
unseres gesammten Vaterlandes, sondern nur auf das Gelingen der Wünsche
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und Absichten einer Partéi angelegt scin könnön; cndlich auch dér Ural 
stand dass, wir unscrem gemeinsamen Vaterlandc mit Lcib und Secle éri 
gébén, aber doch Kraft unserer von dér magyarischen verschiedenc* 
Sprache eine eigcnthiimliche Yölkcrschaft sind, die nur durch die Bildun 
ihrer eigenen Sprache weiterer Fortschritte faliig ist, und dcm gcmeinsa 
mén Vaterlande Ungam seit Jahrhundcrtcn ihr Leben und Gut, den andcr 
Nationen gleich, bereitwillig zum Opfer gebracht hat, dafiir aber auch glo 
cher Rechte mit den iibrigen Völkerschaften Cngarns sich crfrcute: habéi 
uns bestimmt, zum Throne Eurer Majestiit ehrfurchtsvoll zu nahen un 
den Allerhöchsten viiterlichen Schutz und Abstellung aller, uns in unscrei» 
geistigen und materiellcn Wohlsein verletzenden Missbriiuche und Widei- 
wártigkeiten, welchen wir ohne jenen Allerhöchsten Schutz ausgesetzt sin< 
demüthigst anzullehcn.

Das vorgesteckte Ziel jener obengenannten Partéi ist demnach, all 
nichtmagyarischen Völkerschaften Ungarns in aller Geschwindigkeit zu mi 
gyarisiren, die Miitől aber, welche mán zu diesem unbilligen Zweckc au 
wendet, sind ungerecht. Es wird namlich das 800,000 Seelen ziihlend' 
Iriedliche, dem Landesherren immeri getreue, den Gesetzen gehorsamt. 
evangelisch-slowakische Volk und vofzüglich seine Geistlichkeit öílentlicl 
aufs Niedrigste verhöhnt, allén iibrigen Mitbewohnern veriichtlich und ver 
hasst gemacht, das Lehren und Lernen dér slawischen Sprache vérpont 
als etwas Gesetzwidriges ausgeschrieen, die slawischen Lehrer und SU> 
direnden staatsverbrecherischer Umtriebe beschuldigt, es wird sodaul 
selbst dem religiösen Unterrichte unseres Volkes, durch das gewaUsan# 
Aufdringen dér magyarischen Sprache bei dem öffentlichen Gottcsdicnstt 
Zwang angethan, so wie auch dér Schulunterricht dér slawischen Kinder, 
weil mán diese plötzlich in Magyarén umformen will, manchen Orts gfr 
stört und enlwürdigt.

Die bescheidenen, durch Belege untorstiitzten Klagen lauten aus- 
führlicher alsó;

1) In den magyarischen Zeitungén, besonders aber in „Jelenkor", 
„ Hírlap“ und „Alhenaeum“ kamen viele, jedes seinem Landesvater trei 
ergebene Gemüth empörenden Denuntiationen, Verhöhnungen, Schmahar- 
tikel vor, wo nicht nur unsere Vorgesetzten, Superintendenten, Geistlicbe 
und Professoren, nicht nur Einzelne ungerechterweise angegriffen, sondetf 
ganze Corporationen dem Spotte des gemischten Lesepublikums preisge- 
gébén wurden, nur darum weil sie ihre slawische Muttersprache lehrtcn 
oder lernten, slawische Reden vor slawischen Gcmeinden hielten, oder 
überhaupt etwas Slawisches pflegten. Nr. 2. 3. *}

*) Die hieher gehörigen Daten sind in den Besctiwcrden entlialten, Wir thci!e» 
ausserdem den gegen Hlawaezek gerichteten Angriü' vou_ Szatócs mit.
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2' Jené Ausbriiche schlcchlunterrichteter parteiischcr Zeitungs- 
schrciber wiirden die schuldlosen cvangelischen Slawen mit vcraclitendem 
Stillschwcigen erlittcn und ertragen habén; hiitte sich nicht jene Partéi 
der Cltramagyarcn in dér cvangelischen Kirche, durch diese Zeitungs- 
dcclamationen vcranlasst gefunden, die unverjahrbaren Rechte ihrer eige- 
nen Religionsgenossen anzulasten, die slawische Muttersprache in der 
Kirche, in der Schule zu verpönen, und über alles, was nicht alsogleich 
magyarisch werden konnte, schonungslos herzufallen. Am schmerzlichsten 
fiel cs uns. dass selbst unser General - Inspector, Gráf Z a y .  anstatt 
sich wie es cinem Würdentrager zukommt, iiber allé Partéién zu erheben, 
und nur den Zvveck des allgemeinen Wohls zu verfolgen, sich dieser 
Partéi ganz hingiebt, und ihr íréiben mit Wort und That unterstützt. Zum 
Beleg diene seine Antrittsrede, die er den 10. Sept. 1»40 öílentlich vor 
cincr grossen Versammlung gehalten, in den Zeitungén publiciren, i’ns 
Deutsche und Slawische hat iibersetzen lassen *). In folgenden Worten 
spricht er sein und seiner Partéi ungerechtes Bestreben unverhohlen aus: 
„Jcder Versuch, der Idee der Magyarisirung hindernd entgegen zu treten 
und irgend eine andere Sprache mehr als die magyarische zu verbreiten 
ist eben so viel, als die Unterdrückung der innersten Lebenspulse der In- 
tclligenz, der constitutionellen Grundsatze und selbst des Protestantismus; 
íolglich ist die magyarische Sprache die treueste Waehterin und Verthei- 
digerin der Freiheit unseres Vaterlandes, Europas und des Protestantismus; 
der Sieg des Magyarenthums ist der Triumph der Vernunft, der Freiheit, 
der Inte!ligenz.*‘

Eine solche selbst gégén die Regierung Eurer Majestat nur Miss- 
trauen erregende Sprache fiihrt er sowohl in jenem berüchtigten Schreiben 
nn die Professorcn zu Leutschau Nr. 4  **), als auch in seinem Circulare 
Nr. 5, in welchem er die unsehuldigen slawischen Literaten staatsverbre- 
cherischcr Tendenzen beschuldigt, aber fúr dicse schreckliche Beschul- 
digung die Beweisc schuldig gcblieben ist.

3) lm General-Convente 1841 den 8. Sept. zu Pesth, wurden durch 
Icbermacht der magyarischcn Partéi die vermeintlichen Vereine der sla­
wischen Studcnten, eigentlich aber das Lehren der slawischen Sprache 
verboten, welchen Beschluss, Nr. 6 , mán dadurch zu bemanteln suchte, 
dass mán behauptete, die slawisch lernenden kiinftigen Volkslehrer könn- 
ten in der Folge eine gefahrliche Richtung nehmen. Mán verurlheilte alsó 
jene Vereine, ohne solche vorher verhört zu habén, ja  mán verdammte 
sic, nachdem einer von ihnen, der Pressburgcr námlich, auf Befehl des

*) Abgedruckt in der Broschüre: Protestantismus, Magyarismus, Slavismus.
**) Abgedruckt in der Broschüre: Schreiben des Gráfén Zay an die Professo 

r°n zu Leutschau.
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(iratén Zuy untersucht, und die lteinhcit seines Zweckes dtirch die In 
tersuchung sattsam crwiesen wurde. I)er Widerspruch dér Superintcn- 
denten bei diesem, gégén die slawiueh lernenden Studenten crhobenen 
Verdachte, wurde durchaus niehl bcaclilet. Wahrscheinlicli ’vvoHto mán 
dui'cli dieses Verfahren die Slowaken cinschüchtern und ihnen glaublicli 
maciién, dass schon ein Slowak geboren zu sóin und die slawische Sprache 
zu lemen ein Verbrcchcn sei. —  Es leucblel von selbsl ein, dass dér 
(ieneral-Convent hierin zu weil ging, und dass er seinen Beruf verkannle 
l>cnn iiber die Sprache seiner Kirchengenossen zu entscheiden, steht dera- 
selben so wenig zu, wie iiber ahnliche Verhiiltnisse des Privatlebcns, und 
iiber Landcsangelegenheiten. Es sollten, unserer kirchlichen Organisation 
gemiiss, nur die Deputirlen dér 4  Superintendenzen dabei entscheidcnde 
Stimmen habén, indess wurde durch Nachsicht des Priisidiuins diese sta 
lutenmassige Form verletzt, weil zahlreiche L nbcrufene die Kirche liillten 
die zum Theil die Sitze dér Deputirten einnahmen, und durch Geschrei, 
zum Theil auch durch L'nhollichkeiten dem friedlichen Kirchenrathe eine 
ganz andere Gestalt gaben, als cr eigentlich habén sollle. Ein solchcr 
unerlaubter Eifer wider die slawische Sprache, halté auch sehr bedenk- 
liche iible Folgen. Denn sollle das üil'entliche Lehren und Lemen dér- 
selben ja  verboten werden, so werden die künfligen slowakischen Volks- 
lehrer aller Gelegenheit beraubt, dife nöthigen Bücher und die Kirchensprache 
sich eigen zu machen, da in den übrigen Schulen keine Rüeksicht auí 
diese Sprache genommen wird, das slowakische Volk aber müsste ohne 
allén Unterricht in dér Religion und in Wissenschaften bleibcn. Welchf 
traurigen Folgen dies fúrs Vaterland habén müsste, ist ganz unnöthis 
weiter zu erörtern.

4) Durch die angeführten vielfáltigen Angriíl'e wurde schon eine in 
unserem Vaterlande bisher unbekannte Verstimmung und Bitterkeit in dér 
Gemiilhern dér Slaven erzeugt. Indem sic sich dem Hohne und dér Ver- 
aclitung ilner Mitbiirgcr so schonungslos preisgegeben sehen, blulcn ihrr 
llcrzen, und es bemachligt sich ihrer nicht nur eine unaussprcchlichi 
Wehmulh und Trauer, sondern auch Misstrauen und Abneigung gégén die 
Magyarén, von denen sie sich veri'olgt sehen; wahrend die Weisheit aller 
Staatsregierungen Ruhe und Eintracht in ihren Landern und in Európa zu 
erhalten strebt, wenden einige überspannte magyarische Patrioten, deu 
General-Kirchen- und Schulen-Inspector an dér Spitze, Alles an, ura in un- 
serm Vaterlande die Gemiither dér Bewolmer zu erbittern, die schönc 
Eintracht und brüderliche Liebe, wclche von jeher statt gefunden hat, dér 
verschiedenen heimischen Völkerschaften zu zerstören und dadurch un 
geahntes L'nglück über das Vaterland herbeizuziehen.

5; In Folge des neuesten Gesetzes 1S40. Art. 6 , müssen auch die 
Kirchenbiicher vöm 13. Mai 1S43 an. in ungarischer Sprache geführt wer-
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deii. Alléin zahlreichc alléié Prediger, die naiiilich in frúheren Zeiten ilirc 
Schulbildung eriiielten, \vo die ungarischc Sprache zum Predigeramt nocli 
mohi nötliig war, sind niclit im Standé dem Geselze zu gehorchen, weil 
sic dér magyarischen Sprache nicht inúchtig sind, und solche im vorge- 
lückten Altér, bei vielen Amtsgcschailcn gar nicht erlernen tönncn. Solite 
ahcr das Unniögliche doch strenge gcfordert werden —  was die ultra- 
magyarische Partéi untcr Androhung dér Absetzung vöm Amte zu íordern 
sich anschickt, so können die Kirchenbúchcr niclit anders als sehr feliler- 
haft gefiihrt werden, was fúr die amtlichen, politischen und kirchlichen 
Verliiiltnis.se nur störend und liöchst scliiidlich werden kann.

ö) Die Slowaken sind ausserdern in die liöchst traurige Lagc ver- 
set/.t, dass sich die ihrerseits Angeklagtcn in dér Muttcrsprachc vor den 
kirchlichen sowohl, als wclllichcu Bchörden wcder aussprechen, noch ver 
tlieiligcn diirfen. Ja die Angeklagtcn werden olt schon darum nicht ge­
llert, weil sic nicht im Standé sind ilire Klnge magyarisch zu fiilircn.

7) Wir erfreuen uns iiber die allerhöchste Gnadc Eurer Majestat, 
die dér ölfenlliclicn Presse cinen erweiterten Spielraum gestatlel, und wir 
sind auch innigst dankbar dafúr. Alléin in unseren Angelegenhciten können 
wir uns dér Krúchte desselbcn wenig erlrcuen. Dcrm zum Theil nehmen 
die llerausgeber dér magyarischen Zeitungén Pefcnsionsschriften dér Sla- 
wen nur ungern, oder gar nicht auf; zum Theil werden diese auch selbsl 
von dér Censur vöm Drucko fern gehaltcn, so dass es scheint, als wenn 
auch die Censur selbst. die doch als eine öflcnlliche Landesanslalt ganz 
unpartlieiisch hátidéin, und abgenöthigte Vertheidigungen mit verdoppeltcr 
heieitwilligkeit zum üruck zulassen soilte, den Slawen vollig ungiinstig wiire.

6) Auch ist es fúr uns recht driiekend, dass fúr die Censur unse- 
rer Biichcr nur sehr wenig gcsorgt ist. lis gibt namlich keinen ordenl- 
liclien Censor fúr die slawische Literatur. Unscre Geistesprodukte kom- 
men in die Handc von Censoron, die dér slawischen Sprache wenig, oder 
nur ungenügend ináchtig sind.

9) Eine auíTallendc Zurücksetzung unserer Sprache und unsercr 
■Nationalitiit íinden wir auch darin, dass an dér königliclien Universitiit dér 
Wissenschaftcn zu Pesth fúr mchrere fremde Sprachen Professoren be- 
stehen, fúr die einheimische slawische kciner, wo doch in Wien, Berlin, 
Breslau, wo es nicht viele, in Paris, wo es keine Slawen gibt, Lchrstúhle 
dér slawischen Sprache wirklicli vorhanden sind; in Ungarn dagegen kön- 
tten sich mchr als 4,000,000 Slawen nicht derselbcn Wolilthat erfreuen.

10) Was unscre Ilerzen niichst den, gégén uns in Cmlauf gesetzten 
Wlaumdungen mit tiefstcin Leidwesen erfúllt, ist sodann die Einluhrung 
dér magyarischen Sprache in rein slawischen Gemeinden, die schon von 
'Ion überspannten magyarischen Eiferern an manehen Orten vcrsucht wor- 
dea isi, und vcrsucht wird. Das Wohl dér Menschheil, dér Staalcn und
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dér Einzclnen bernht, unsercr ticfsten Ueberzcugung nach, auf dér Auf- 
rcchthaltnng dér Religion und dér Sittlichkcit, welche aber nothwendigcr 
Weise durch diescn argen Missbrauch untergrabcn werdcn. Wir bcfiirch- 
ten wahrlieh demgemiiss eino traurige Zukunfl, wcnn mán in dcn Schu- 
len bei den Prüfungen, und bei allén Gelegcnheiten mehr auf dió Er- 
lernung dér magyarischcn Sprache, als auf Geistcs- und Ilerzensbildung, 
auf Sittlichkeit und niitzliche praktischc Kenntnissc dringt, wenn mán Lob 
und Belohnung nur dcnjenigen Lehrern und Schülern erllicilt, welche nicht 
in dér Humanitat und dem Chrislenthume, sondern nur in dér Magyarisi- 
rung Fortschritte gemacht und sich ausgezeichnct habén, wcnn mán in 
dér Kirche anstatt auf dcn Untcrricht in dér Religion, auf den Untcrricht 
in dér Sprache sieht, und die Religion zum Mittel herabwürdigt. lm Neo- 
grader Comitat und auch anderorts, wurde ein sogenannter National-l'onds 
gebildet, dér bloss den Zweck hat, slawische Kinder zu magyarisiren. Es 
ist nicht nöthig zu zeigen, welche Verlockungen, Neckercien und Verderb- 
nisse dér Lehrer, dér Aeltern und dér Kinder damit verbunden scin, welche 
falsche Gemüthsrichtung ein Kind mit ins Leben nehmcn muss, da ihm 
schon in dér ersten Schule nicht Gjott und Mensch, Tugend und Seligkeit, 
sondern nur die Magyarisirung als das Ilöchste und Belohnenswürdigsto 
eingepragt und vorgespiegelt wir(d. Ein grosser Theil dcs Adcls bcfördert 
die Religiositiit unseres Volkes rycht, indem er sich von dem slawischen 
Gottesdienst entfernt; uns Predigein und Lehrern werden verschiedenc 
Hindernisse in dér sittlich-religiösen Volksbildung in den Schulen und Kir- 
chen in den Weg gelegt: so muss unser Volk un vermeid! ich über kurz 
oder láng in eine Gleichgiiltigkeit gégén die Religion und dann in eine 
Gottlosigkeit und Barbáréi versinken. Schon jetzt ist dér Gottesdienst in 
vielen Gemeinden und Kirchen wcgen gewaltsamen Aufdringens dér ma- 
gyarischen Sprache zum wahren Trauerspiel geworden, wo in einer Kirche 
ein und dasselbe Lied dér Cantor magyarisch, das Volk slawisch singt, 
und wenn die magyarischc Predigt beginnt, das Volk haufenwcise aus 
dér Kirche wegströmt. In Csalomia, Honter Comitat, Czarvas, Békcscr 
Comitat, Sudic, Neograder Comitat, slawischen Gemeinden, und auch an­
derorts, ist dér slawische Gottesdienst bekürzt worden, in Niregyház, einer 
ebenfalls slawischen Gcmeinde in Szabolcser Comitat, fing mán in Elcmen- 
tarschulcn an, die Kinder in dér Religion magyarisch zu unterrichten, wo* 
durch sich Superintendent Jozefy veranlasst sah, cinen Hirtenbrief im vii- 
terlich crmahnenden Tón abgefasst, wie es sein Amt und Gewissensplhchl, 
und eine so hochwichtige Angelegenheit erforderte, zu erlassen, welchen 
Bricf aber die magyarischen Eiferer iibel aufnahmen, und in Zeitungén 
missdeuteten; ja  es sind auch Grausamkeiten und Barbareien von einigen 
Magyarisanten an einigen Slawen verübt worden, wo sie solchc mit Stock- 
schlágcn und Einkcrkerungen zűr Ancrkennung dér magyarischen und zűr
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Ahlegung ilcr eigenen, ihncn von Gott selbst gegebenen Muttersprache 
gezwungen habén, wie dieses im Jahr 1827 zu Wesprim, an vier evan- 
gelischen zu dér Lajos-Komaromer Gemeinde gehörenden Slowaken: M ar­
tin B a r t o s  mit 64, G c o r g J u n á c s c k  mit 50, P a u l  R u s s  mit 40, und 
S t c p h a n  V e r é b  mit 24 Stockschlagen, wegen dér Sprache, unter dem 
Yorwandc dér Widersetzlichkeit gégén die Obrigkeit, öflentlicli geschehen ist.

Dies waren unsere allerunterthanigsten, und wie wir glauben sehr 
gcwichtigen und gegründeten Beschwerden, dérén Abhülfc wir von Eurcr 
Majestat allerhöchsten Gnade und Machtvollkommenheit, mit kindlichem 
Vertrauen entgegen schen, und darum auch fussfiillig zu bitien wagen.

Das Allcrwichtigste für uns ist, die Herstellung unserer, durch obige 
sehr schwcre Verlaumdungen und böswillige Verdachligungen im Ange- 
sichte nicht nur des Vaterlandes, sondern selbst vor dem Auslandc so 
frcvclhaft angegriíTenen Nationalehre.

Hiernach bitten wir in aller Demuth und alleruntcrthanigst:
1} Dass Eure Majestat Allergnadigst geruhen wollten, uns Allcrhöchst 

ihre getreuesten Unterthanen in Schutz zu nehmen, die obigen írevelhaften 
Anschwiirzungen und Verdtichtigungen ernstlich zu missbilligen, und den 
Yerlaumdern in geeignetcm Wcge dafür Allerhöchstes Missfallen erkennen 
zu gében. Wir bitten ferner:

2) Den betreffenden Behörden anzuempfehlen, für unsere slawische 
Literatur einen ordentlichen Censor in Ofen und Pressburg gniidigst zu 
crncnnen, allé die Arbeiten und Werke> welche in deutscher oder unga- 
rischer Sprache unter inliindischer Censur erschienen sind, auch in der 
slawischen Sprache zu drucken gestatten zu lásson, und dass die Ver- 
theidigungsschriften unsrer Nation, falls solche nöthig waren, vöm Drucke 
nicht entfemt werden.

3) Wir bitten drittens demüthigst, Euer Majestat mögen den schon 
vor 40 Jahrcn durch freiwillige Beitrage der evangelisch-slavischen Gc- 
meinden und Prediger, an dem Pressburger Lyceum errichleten Katheder 
der slavischcn Sprache und Literatur auch fiir die Zukunft im gehorigen 
Bestand seiner Wirksamkeit, und seine theils schon gemachten, theils 
noch zu machenden Fundationen und Dotationen bestlitigen und jihnliche 
Professorate auch noch in andern hohern evangelischen Lehranstalten, 
wo sie schon sind, zu bcstehen, wo nicht, einzuiührcn gestatten, indem 
solche den heilsamen Zweck habén, künftige Schullehrer und Prediger in 
ilirer Amtssprache zu bilden, zu welchem Zwecke blosse homiletische 
L'ebungen, wozu einige Magyarén diese Anstalten beschránken wollten, 
nicht hinreichen, wenn diese nicht zugleich mit gründicher Kenntniss der 
Grammatik und Literatur-Geschichte verbunden werden; ja  unser Volk 
braucht auch Volksschriftcn, folglich auch Schriftsteller, welche Bücher zu 
verfassen im Standé waren, die dem cigenthümlichen Bedürlhisse, der
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Lagc und den Verhaltnisscn des Volkes angemessen sind, und dasselhe 
christlich und bürgerJich zu bilden im Standé wiiren.

4) Dass an dér k. Landes-Universisat dér Wissenschaften zu Pesti] 
cin eigener Lehrstuhi fúr die slavische Sprache errichtet werde, da ciné 
gründliche ErJernung dicsér Sprache sogar practisch nicht nur sehr niitz- 
Jich, sondern auch sehr nothwcndig ist, namentlich fúr Acrzto, Reclits- 
gclehrte, Gcistliche und Beainten, die mit dem slavischen, beinahe in allén 
Comitaten Ungarns wohncnden VoJke in Vcrbindung und Lingang stehen

5) Bitien wir deiniithigst Eure Majestat um die Gnade, uns wie scil 
vieJcn Jahrbunderten, so auch jetzt und fúr die Zukunft bei dem Gebraucli 
dér lateinischen Sprache in allén kirchlichen Geschaften, namentlich den 
Kirchenmatrikeln und Protokollen, zu belassen. J)enn es wcrden uns 
magyarische Matrikel, Extracte und Zeugnisse vöm Auslande, z. B. Preus- 
sen, Sachsen, ja  selbst aus den österreichisehen Staaten, Böhmen, Miihren. 
Galizien, Oestcrreich, als unverstandliche und unbrauchbare zurúckgeschickt, 
da hingcgcn die lateinische Sprache in ganz Európa gúllig ist.

6) Ferner bitien wir ehrerbietigst, Eure Majestat mügén unserc 
Schulen und Kirchen vor dem Ungesttim ciniger überspannten Patriotcn, 
die AJles und auf allé möglichc Art zu magvarisiren wünschcn, huldreiclisl 
beschirmcn und gntidigst anzuordnen geruhen, dass dic Erziehung un- 
serer Kinder zu Mcnschcn und Bürgcrn, und hauptsachlich der Beligions- 
unterricht in der Mutterspraehe geschehe, der Gottesdienst, als die einzigc 
Anstalt der SiüJichkeit und Frömmfgkeit, unserem Volke unangetastet liléibe, 
und ihm die Sonntage nicht zu magyarischen Predigten, dic es nicht ver- | 
slclit, vveggenommen wcrden, und übcrhaupt das Volk auf keine Weise 
gezwungen werde, magyarische Lehrcr und Prcdiger anzunehmen, oder 
inagyariscliem Gottcsdienste bcizuwohnen.

Wir Jegén dicse Klagen und demiithigsten Bitten fussfallig auf die
Stufe des Gerechtigkeitsthrones Ew. Majestat, und vertrauensvoll und freu- 
dig im Gehorsam, zu dem wir auch das uns anvertraute Kirchenvolk 
stets, fest und unwandelhar anliicJten, und zu allén Zeiten anhalten wol- 
len, ersterben wir

E n rer  M ajestat

g o t r e u c  s l a v i s c h e  U j i t e r t h a n e n  
im Königreiche Ujigarn.

(Folgeu die U u t e r s c i i r i f t e n )



Beilag-en
Z U Dl

R e  c u r  s e  d e r  S l a r e n .

iVlIcrhöchste Rcsolution, welclic <ler selige Kaiser. F r a n z  d e r  E r s t c ,  
an die in Pressbnrg vcrsammclten Sliinde im Jahrc 1830 in Bezug auf 
die in Lngarn einhcimischen Sprachen ergehen Hess. Sie lautet folgcn- 
dermassen:

Sua M ajeslas Sacralissim a (dum) principiis ope Benignae Resolutio- 
nis Suae de dalo  22. Ju lii 1792 in arliculum septimum ejusdem anni re-  
latue, inter céléra exlenus eliam enunrialis, ut omnis a  deligendis ad sco- 
pum cullurae et propagalionis linguae Hungaricae mediis coactio absit, neque 
ti túlin cidturae linguae hujus ordinaria publieae adminisirationis geslio im-  
moktur, eliam nunc cum eo inhaerel, quod relate ad Allissimum servilium, 
illorum, qui quo pl üres in regno vigenles linguas callent, celeris pari bús, 
elemenlissimam habilura sit ralionem.
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T á r s a l k o d ó  \ r .  0 3 .
I’ cs i l i ,  den 14. November 1840

Böhmiscli- Slavische Helden des Panslavis- 
mns in Jjeutschuu.

„Finstrer Nebcl (lcckt die Tatra-Berge,
Und viele hunderte von Eulen kündigen 
Heulend tiefe Mitternacht,
Aus dem Thale des Berges an.“

Ladislaus Tótli. (SchwaDcugesang.)
I

Von allén Seiten unscrcs Vaterlandes hören wir den freudigen Ruf, 
dass die magyarische Sprache eine innige Theilnahme findet. Es freuei 
sich darüber dér an dér Förderung dér Nationalitat eifrig arbeitende Pa- 
triot; hcrzlich frcuct er sich iiber den allmáligen Fali dér Scheidewand, 
welche das gcmeinsanie Interessé nur heminen kann, und selig preiset 
cr im Geiste den ersehnten Zeitpunkt, wo dér Magyaré inncrhalb dér 
Grenzen seines Vaterlandes, in eigener National-Sprache seine Mitbürger 
wird spreclien können. Es ist nicht zu hiugnen, dass wir auch bisher 
schon seböne Fortschritte gemacht habén; dass Einzelne und Corporatio- 
nen, Stádte und Gespannschaften mit Miihe und Aufopferung die Stützc 
unserer Nationalitat. niimlich die magyarische Sprache, erfolgreich ver- 
breiten; dass dér Eifer muthiger Schulvorsteher, wo es solche gibt, und 
einzclner Lehrer schon in mehrercn Orten den Rnum eingepllanzt habé, 
in dessen Schatten dér Magyaré einst, im Gcnusse seiner Früchte, gliick- 
lichc Tagé vériében wird, —  wenn wir nicht mehr sein werden. —  Darum 
aber irret sich doch Jener, dér da glanbt, dass Alles auf so festem Fussc 
stehe, wie es stehen sollte; oft sehen wir durch cinen düstern Spiegel 
vergrösserte Gegenstiinde, und dér schöne Eifer freuet sich —  vielieicbt 
nur über unsre eitle Einbildungskraft. Ich verstehe hier nicht diejenigen 
Ortschaften unsercs Vaterlandes, wo das magyarische Element überwie- 
gend ist, wo in öffentlichen Rathsversammlungen, und vielleicht auch in 
gebildeteren Gesellschaften die magyarische Sprache von den Lippcn 
fliesst ; vielmehr verstehe ich hier diejenigen Orte, wo das Magyarenthum 
erst eingepllanzt werden soll, wo das Volk vielleicht lángé noch, vielleicht

j
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ewig, das Bábel dér Heimath dér Magyarén bilden wird; und hier, meine 
Herren, gcschicht olt nur wenig, sehr wenig, was den Iloll'nungen ciné* 
wahren Patriotcn entspreehen könnte. Einen sehweren Kampf wird nocli 
unscro Sprache mit dér Fnwissenheit, Gleichgiilligkeit und dem Slaven- 
thume habén, bis sie sich eine erwiinschtc Stellung crfochten hat.

Héber das letzte gibt die böhmisch-slavische Gdsellschaft in Leut- 
schau, und ihr unter dér Aiilschrift „Gitrenka" im Jahrc l^TO erschicnc- 
nes Werk, Zeugniss, in welchem die vorziiglicheren Aufsatze dér Leut­
schauer böhmisch-slavischen evangelischen Schuljugend, mit Lettem des 
J o h n n n  W c r t h m i i l l c r ,  crschienen sind. Wir wissen aus dér Vorredc. 
dass dér 20. Scptember des Jahrcs 1S32 dér ruhmvolle Tag dér siissen 
Erinnerung gewesen, an welchem, unter dem Vorsitzc des Mi c hae l  
l l l a w a c e k ,  unter dcr Schuljugend des evang. Aug, Conf. Leutschauer 
Gymnasiums die böhmisch-slavische Gesellschaft enlstanden, welche seit 
dér Zeit von 12 Mitgliedern bis auf 69 angewachsen ist, nicht deshalb, 
als wiire die slavischc erwachscnere Schuljugend in Leutschau so zahl- 
reich, sondern weil in den letzten Jahrcn die Schiiler dér Syntax mit 
den Zuhörern dér R betörik zusammen in die Gesellschaft zugelasscn wor- 
den; vielleicht desshalb, um etwas zu lemen, wie vielleicht auch desshalb, 
danát sie frühe in den untnagyarischen Geist dicsér Gesellschaft einge- 
weiht werden. — Die Jünglingc. welche im letzten Jahre aus reiner Ein- 
nahme eine Bibliothck von zusammen 140 Biinden zusammen gebracht 
habén, und nun vermchrcn wolltcn, habén das crwáhnte Werk heraus- 
gegeben, in welches die gelungeneren Aufsatze aus dem Denkbuchc dér 
Gesellschaft aufgenominen wurden. Das Buchlein ist alsó die Blüthe eines 
achtjáhrigen Fleisses, cin wahrer Abdruck des Geistes dieser Gesellschaft. 
— Es wird wohl Niemand dawider etwas einwenden wollen, dass die 
slavischen Jünglinge in einer Gesellschaft in derjenigen Sprache sich aus- 
zubildcn streben, in welcher sie mit dér Zeit als Lehrer und Seclsorger 
zu dem Volke sprechen sollen; es ist keino zweckwidrige Aufgabe, sich 
in einer Sprache zu iiben, in derén vielen, doch sehr \on einander ent- 
fernten Mundarlen viele euro[)áische Völker sprechen, und cinéin Gelehrten 
auch die Kcnntniss dér Hottentotten -  Sprache nur zu oft niitzlich sein 
kann; wir dulden und verzeihen auch das, dass die slavische Jugcnd im 
Lande dér Magyarén die böhmisch-slavische Verskunst ausiibe; wir sind 
ja doch schon an manches noch Schlechtere gewöhnt; weil die unaus- 
sprechlich classischen Lehrer dér lateinischen Poesie Alles ins Werk setzen, 
uni aus ihren Schülern lateinversmachende oder verszergliedernde Alién 
zu bilden, welche sich dann mit dem „liber Sxjnonxjmorum“ entnommenen 
classis. en Blumen prahlen. Viel weniger ist das zu verzeihen, dass diese 
Aufsatze zum Drucke befördert worden sind; denn, um einen guten Zweck 
zu erreichen, — wenn dies selbst die Förderung dér Leutschauer böhmisch-
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slavischen Bibliothek wiire, — i.»t es indít erlaubt, mii cinem vonlain 
immgswürdigen Werke aufzutrotcn, aucli kann mán das niclit billigen, 
dass dergleichen Aufsiitzc — dic őrsien Prüfungsslücke dór sich ent- 
wiokelnden und zűr Selbslstiindigkeit aufstrebenden Ycrnunft, — sogleicli 
unter die Presse gekoinmon sind. lm höberen Altér lachcn wir solbst 
iiber diese Eitclkeit, welche die hiteralur, mit ihren nur selír mittelniiissi- 
gen Arbeiten zwar vervielfiiltigt, uber niclit bereicbcrt. Wenn ich aber 
den Geist dieses Werkes betraclito, so fiible ich mich, vvegen seinor be­
fon Tendenz, zum Miliőid bevvogen gégén seine Yorfasscr, wclche jotzt, 
wahrseheinlich ilire Litoratur-lloldon dós Panslavismus, dió óin öflentlichcs 
Bekcnntniss abgelegt habon, im Geiste anbeten, und zu eincr gcrcchten 
Erbitterung gégén seinen Hodaclour und Obcrrcccnscnlen, dér kein an- 
derer ist, als dér Yorsteher dór Gosellschaft, der Professor Mi ch a el 
l l l aw acek .

Es ist niclit der Zweck dicsér Bliitter, auf die einzclne Beurlhei- 
lung dicsér Gcdichtc cinzugehen. Dicse böhniisch-slavischen Gcdichte 
sind erste Versuchc der Lehrlingo, unreifes Auflirausen der jugendlichen 
Jalire, Wiederhall der Uobortriobonhoit einzelncr slavischcr Kifcrcr, in 
Rcim und Metrik abgefasslc Klagoliedér iiber eingebildcto tícschwérdén, 
utopische Traumereien und blinde Anhiinglickeit an eine, mir unbekannte 
slavische Heimath. Es sind darin guch bessere Aufsíilzc von cinem an- 
dern Inhalte cingeincngt. —  In eine iheilweisc Beurthcilung einzelncr Ge- 
dichte kann ich'mich nicht einlasscii: dies wáre eine undankbarc Arbeil, 
und ich bin selbst nicht so bewandort in der böhmisch-slavisclien Spraclic, 
um ein genauer Richter ihrer sprachlichen Zierden, ihrer Sclireibart, und 
ihres harmonischen Klangcs der Ycrso, scin zu könnon, soviel aber weiss 
ich doch um, nachdem ich dón Geist und die Absicht dieses Werkes 
begriffen habé, an Herrn I l l a  w a c e k  einige ernste Worte richtcn zu kön- 
ncn. Denn cr ist das Haupt der Gescllschafi; er war c s , der, wie \vir 
aus der Yorrodc wissen, vor 8 Jaliren seine Schüler in dic slavische 
Gosellschaft bériéi; er gab der Gosellschaft ihre Tendenz und ihren Geist, 
seine Prüfung und Yerbcsserung habén die Aufsiitze bestanden; cr isi 
fúr jedes unrichtigc, jedes tölpelhaft ausgesprochene, jedes das Yaterland 
und die Sitten verlctzcnde Wort schuldig Uechenschalt zu gébén. Denn 
<!ass cs im Magyarcnlande, in ciner deutschen Stadt, in cincr protcstan- 
tischen Scliule einen Lehrer gibt, der im Jahre 1840 ein Prediger des 
Panslavismus scin kann, wird Niemand biliigen, wclchen ein treucs Ge- 
fiihl an sein Yaterland fessclt, und dass cs cinen Lehrer gibt, der schon 
seit acht Jahren auf so cinen Weg die Jiinglinge fúhrt, \vo sic von un- 
serm Vaterlande férne stchen, wie die Einwoliner vöm Wolgaslrande, der, 
obgleich er auch der Aufirierksamkeil seincr Schulvorsteher und Convente 
entgangen ist, aber der Kritik dórt sich nicht entziehen kann, \vo er mit
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cinem Werke auftriU, dessen ersle Scilc schoii seine Geistesverwamlleír 
dazu aneifert, auf den jetzigen Trümmcrn des Slaventhums einen heiligen 
Tompéi des Panslavismus —  (es sei mir erlaubt, mit dicsein Worle das 
slavische „W sesloicemlwj" auszudrückcn' zu errichten. Kiimpfcn wollen 
seine Slaven fúr die slavische Sprache, fúr dic slavischen Keiden verthei- 
digen wollen sic die zertretenen Keclite der slavischen Nalion; sic schreien 
es soll jedem Slaven, den eine schwere Last der Tyrannei driiekt, die 
ersehnte Kreiheit wiedergegeben werde, nnd in dicsen Worten tünet nicht 
das Scufzen der russischcn Katholikcn, oder das der unterdriiekten Polcn , 
die Slaven des Magyarcnlandcs schreien dies deshalb, wcil sic magyarisch 
lemen sollen, deshalb weil ein abscheulichcr Rabé dic goldene Nachtigall 
zwingen will zu kriihen; jcdoch sic trösten sich damit, dass die Zeit der 
Rache noch kommen werde. Ferner wecken sic die Schlafenden zűr 
Wehre des Vaterlandes; sie verkiindigen. dass unter der Tatra der Pan­
slavismus aus seinein lángén Schlafc erwachen wird; dass die slavische 
Nation sich nicht mchr heklagen wird iiber ihr l’nglück, nicht leiden den 
Schmcrz, sondern zűr Grosso sich crheben, und seine Grösse selbst seine 
seine Zcrstörer bewundcrn werden. Sie beklagen sich iiber die sclnind- 
lichen Söhne Slava’s , die ohne menschliches Geliihl undankbar und kait 
gégén ihre Mutter sind; sie sprcchen Finch dem Slaven, der von seiner 
Sprache schied, und mit christlicher Liebe wünschen sie, dass er unter 
ewigein Fluch zcrbröckelt liege und seine iminer nachwachsende Brust 
der Kaiké erschaue (hier ein tícweis, dass sie nicht umsonst die Mylho- 
logie erlernt habon). Sie sagen, dass sie lieber béréit sind zu Grunde 
zu gchen, als von den süssön Tönen ihrer Muttcrsprache zu sebeiden.

Genug, vielleicht auch schon zu viel habé ich angeführt, und gehe 
weiter, damit ich kein Erzahler von Dummheiten des Buches werde, an- 
statt eine Krilik der Tendenz der Gosellschaft, was eigentlich mein Vor- 
salz ist, anzugeben. — Das Work ist meistenlheils ahnlichcn Inhalls; und 
kamu gibt es darin einen Namcn, unter welchcm nicht etwas dergleichen 
zu linden wiire. Jiinglinge, unrcife .liinglinge habén es gewagt, aber Herr 
IIla w a c e k  hat es besiiitigt, und ich sehe nur ibn selbst eifern; einen 
treuen Abdruck lese ich in den Aufsiilzen. Anderc habén cs hergesagt, 
jcdoch diejenigen, welchc unter seiner Yorstehcrschaft auf diesc Wcise 
eifern; desshalb soll er selbst zűr Rechenschaft gezogen werden, damit 
er den gerechten I.olin fúr seine Remiihungen, wenn dicse selbst in der 
Yerachtung des magyarischen Vaterlandes beslánde, empfangc. Den 
Schülern werden wir verzeihen, weil sie nicht wissen, was sie thun, sie 
habén sich noch nicht so hoch crhoben, dass sie im Standé wiiren, den 
segenvollcn Einfluss zu beurtheilcn, welchen eine gemeinsame Sprache 
auf die Glückseligkeit der Staaten und auf die Körderung des Gcmein- 
wohls ausübt; sie sind unbcwandert in der Geschiehte unseres Vateilan-
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des iin letzten Jahrzchend, wo durch die Maciit dér aufgewachtcn Natio- 
nalilat dic Kation so isunderbar vorgeschritten ist; sie wissen niclit, dass 
die verstorbene lateiniscbe Sprache Jahrhunderte liindurch die Ftirderung 
dér Glückseligkeit und das Wachsthum in Wissenschaften und Kiinsten 
dér magyarischen Kation gelesselt liabe, und jelzi, nachdem ilire wider- 
rechtlicli an sicli gebraclite Maciit zerstürt worden, wissen wir wiederum 
niclit, dass in unsercm Vaterlande, unter dein Schildc dér magyarischen 
ÍSprachc alléin das Nationallcben, gesetzliclie Freiheit und die Ghicksclig- 
keit des gesellscliaftlichen Lebens Für uns bliihen kann; sic wissen niclit. 
dass sie sicli vergebens bemüken, — dass die nüchterne Maciit einer 
aufgcwackten Kation und das Gesetz iiber sie waclil, und gégén sie ge- 
ricktel ist; sie vergassen, dass ikre uiagyariscken Ilelden des slaviscken 
Stammes, auf welcke sie so stolz sind, niclit Für das slaviscke, sondern 
Für das niagyariscke Vaterland gekiinipft, geblutet habon und gcslorben 
sind. Ben Schülern werden wir verzeihen, weil sie dieses weder in den 
bdkuiiscken Zeitschril'tcn, noch aus den Psalmen, weder von den moder­
nen Ilelden dér neuen englischen Literatur, noch aus dér Aullösung des 
pythagoriiischen Problems gelernt habén konnten. Fs sind Gedanken, die 
aus einer von Vaterlandsliebe brenncncíen, reinen ltrust strömcn, die nur 
in cinem verwandlen Búsén Erwiederung linden; sie sind niclit aus einer 
Stubengclekrsamkeit entsjirungen, sopdern sie sind heilige Glaubensartikel 
einer nickt geisllosen (wie K o l l á r  die niagyariscke Kation nennt), son- 
dern einer lebenden, zűr Freikeit und Glückseligkeit emporstrebenden 
Kation. — Ihncn werden wir verzeihen, weil sie weder den Stand mi­
se m 1 Kation, noch den unserer Nalionalsprache keimen; auck habén sie 
nickt aus sicli selbst ikre Ansichten geschoplt, nicht in iknen das Gefülil 
Wurzcl gefasst, wclches cin hásslichcs Zeicken ilircr mükevollen Bestre- 
bungen isi, ciné fremde lland hat es in sic gepfropft, und wir wissen, 
wessen sie isi! Aber sckwer ist es, und wir könneu dem Yorstcker, 
líerrn I l l a w a c e k ,  es niclit verzeihen, dór den gemcinschaíllichcn An- 
gelegenkeiten des Yatcrlandes die Ilerzen so vielcr Jiinglinge entfremdet; 
nickt dem Pllcger, dér au! den Altar des Yatcrlandes solche Blumen opfert, 
wie die Gitrenka ist, nickt dem Protestanten, dér vielleicht nickt wissen 
will, dass auck seine Beligionsreckte ciné niagyariscke Constitulion ver- 
ikeidigt; nickt dciri Lclirer, dér ciné neue Ursachc zűr Wiederkolung dér 
lvlage gab, dass evangeliscke Aug. Conf. Seelsorger und Lelirer mit einer 
lastei'kaften Kaltblütigkeit und einer i'eindlicken Lcidensckalt den keiligen 
Angelegenkcitcn unserer Kationalilat begegnen. —  Er mag seine Schüler 
in tler Malhesis unterrickten so, dass sie den lluf Kcwton’s Verdiinkéin; 
er mag sie in allé Schünheilen dér englischen Spracke einweihen und lekre sie 
das radcbrecken, dic für den niclit engliscken Mund unaussprecklitlien Tcine; 
oder er mag sie l'ührcn bis ins Delail dér orientaliscken Spraclicn; er
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mag meinctwegen eine allgemeine slavische Sprache erlindcn, damit in 
seiner getráumten panslavitischen lleiniath aucli e i n e  Sprache sei;  cinen 
schr schlechten Dienst hat er dem Yaterlande geleistet, da er mit scinem 
iibe'rtriebei'icn Slavisiren das Nationalgcfühl in dér Urast dér Jiinglingc 
getüdtct, da er sie den gemeinschaftlichen Angelegenheiten des Yaterlan- 
des enlfremdet hat, welclie er als Slaatsbiirger und Er/.ieher zu berück- 
sichtigen doppelt verpflichtet ist. —  Er aber thut es niclit! ja  wenn ich 
recht berichtet bin, doch liisst dér Geist des Werkcs selbst kaum einigen 
Zwcifel —  er hat die Sache so weit gcbraclit, dass nicht einer dér s!a- 
vischcn Jiinglinge ein Mitglied dér magyarischen Gescllschaft an dem 
Gymiiasium war, welclie in Leutschau des Herrn Professors P a u l  To ina­
sok Kifér erhalt, dass unter ihm selbst solche, die vor einigen Jahren 
in den untcrn magyarischen Schulen dic magyarische Sprache gernc ge- 
Icrnt habén, jetzt wilde Tiraden gégén sie schmieren. Aber sage doch 
Jeniand, warum klagt die Lcutschaiicr böhmisch- slavische Gesellschaft, 
sainnit ihrem grossen Meistcr, iiber dic Unterdriickung des Slaventhums. 
ülier seine letzten Ziige? warum bescliuldigt sie die Kation einer des- 
potischen Willkiir, mit welcher sie ihre Rechte zertritt, wo sie sich doch 
migestraft ihre Gitrenkc herauszugeben wagte ? Wenn sie vielleicht einst 
im übertriebenen Eifer dem Magyarisiren Gcwalt angethan habén, —  wir 
werden sic nicht entschuldigcn —  aber ein allgcmeiner Schlag, der vöm 
ganzen Lande ausgegangen wáre,  hat die liebe, slavische Sprache noch 
nicht getroffen. lm Sinnc der Landesgesetze soll mán magyarisch lemen, 
und siehe, diess ist das Ganzé, Risher kiinnte die latcinische Sprache 
alléin als solche, in dérén Rechte die magyarische cingesetzt ist, und 
diess selbst nicht so, wie es zu w iinschen wiire —  eine klagende Síimmé 
erheben; aber es ist besser sic erstunnne —  Friede dem Yerstorbenen! 
furnér könnten sich beklagcn die Ziiglingc iilterer Zeiten und dic, von 
denen wir unliingst, —  wie es inir diinkt —  im „ T á r s a l k o d ó "  gelesen 
habén: nimm ihm das Wissen der lateinischen Sprache weg, und was 
lileibt dem Amién illírig? Aber es ist besser wenn au eh dicse verstum- 
men, denn wer lében will, meide dic Yerstorbenen! —  Und warum wci- 
gmi sicli doch unsere slavischen Rriider auf dem Grabe der lateinischen 
Sprache dic freundschaftliche fiaiul dem Magyarén zu reichen? warum 
sind sie daliir, dass unser Vatcrland aucli ferner ein Kampfplatz beson- 
dercr, das gemcinschaftliche Fortschreiten hindernder Angelegenheiten sei ? 
ich weiss es nicht, sondern das weis ich, dass die siegende Zukunft un- 
sercs Yatcrlandes nicht die Trennung der Nationalitáten, nicht der ge- 
spenstische Panslavismus, sondern magyarishe Ltildung sein wird; Schade 
ist es, die Kríifte in anderer Richtung zu verschwenden. —  Die magyari­
sche Rildung ist ein schönes, der jungen Generálion vorgestccktes Ziel, 
nach dem sie mit gespannten Ivraften streben soll — und wenn sie es
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mit festem Mutlic tliut, habén wir keiiic schicchte Zukunlt zu erwarlen. 
Das in unserm Vatcrlanűc eingewurzelte germanische, slavische, ja  selbst 
das romanische Element wird uns in Verhindung mit den ausliindischcn 
Literatiiren erhallen, wir aber werden auf deni nationellcn Wege lort- 
schreiten, nicht aber so, indem wir uns mit den Jnteresscn fremder Ka­
tionén in Widerspruch selzen, wie es die Slaven unseres Vaterlandes zu 
thun pílegen; aucli nicht, indem sie die magyarische Sprache nur ober- 
lliichlich erlernen, darnit sic nur eine Anstellung bekommen —  sondern 
wenn sie mit ganzer Seele dér Förderung jedes freudigeren Áufbliihens 
unserer Kationalitat beistehen werden. —  Eine schöne Laulbahn üHiiet 
sich hicr den Lehrern, wenn sic nicht dem Beispiele des Herrn l l l a w a c c k  
folgen; den Gcist wecken und niihren kdnnen sie am besten, —  nur sei 
dieser Geist im Magyarenlandc nicht bühmisch-slavisch.

Aber wenn ich mich irre, falls dér ursprüngliche Zwcek des Herrn 
Hl a w a c e k  bei dér Organisirung dér Gesellschaft unschuldig gewesen ist, 
lalls ihr die schiefe Richtung nicht er gegeben —  dér unmagyarischc 
Geist nicht von ihm, aber von einem Andern hergcbracht worden ist: su 
bitté ich um Verzeihung und bedaure ihn aufrichtig, denn ich glaube, dass 
ihn das Gewissen im Inncrn anklage. { Scinc Stellung gleicht dann dér 
des Zauberers, dér die bősen Geister vorgeladen, aber das Machtwort, 
mit dem sie régiért werden sollen, yergessend, nicht über sie herrseben 
karín. Wenn die Sache so steht, kann er noch Alles gut maciién. 
Die jugendliche Seele ist biegsam •—- die Brust eines Jünglings ófl'net sich 
dem glückseligen siissen Geliihle dér Vaterlandsliebe, und für dicse ist 
sie zu jedem Opfer béréit. Es sei alsó die niichste Sitzung dér Gesell- 
schaft ein Tag ihrer Reformation, und zwar cin mcrkwiirdigerer als dei- 
26. September 1832, an dem dér Vorsteher die Förderung dér gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten mit inniger Neigung übernahm; an dieseni 
Tagé erinnere er sich dessen, was K a r i  Gráf Z a y ,  bei seiner Wahl, 
da er Gencralinspcctor dér evangelischen Aug. Conf. in L'ngarn wurde, 
so schön, so vorziiglich. so wahr, über die Magyarisirung unseres Vater­
landes gesagt hatte; ehrend die Kation mid das Gesetz wird er seinen 
Jünglingen sagen: dass sie die síeli entfaltendcn Iloflnungen unseres Va­
terlandes seien; er wird sie billen, sie sollen den unhciligcn Worten dér 
falschen Apostol nicht traucn, welche sie von dem gemeinschaftliclien 
Interessé des Vaterlandes ablührcn wollen; er wird sie daran erinnern, 
dass sie Glieder einer niagyarischen Heiniath seien, mit dér sie lében 
wenn sie lebt, und unlergehen wenn sic untergeht; er wird ihnen sagen, 
dass es eine nicht kleino Uubcschcidenheit von den Schutzzöglingcn sei, 
aufzubrausen und etwas zu tadeln dórt, wo die öllentliche Meinung, dér 
allgemeine wcise Ratli dér Gespannschaften und dér des Vaterlandes ent- 
schiedcn habé; er wird sie inaimén, ihren Eifer auf bessere Absichten
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vorzubehaltcn; er wird sagen, dass er keine selbststiindige slavisclie 
Macht, Russland ausgcnommen, kenne, und dass er nicht glauben kann, 
dass es cinen Biirgcr des Magyarenlandes mit gcsundern Vcrstande gebe, 
dér wiinschcn möclite, sich untcr dér zahmcn Rcgierung dér Knute dcr 
l kasén zu beugen, nur um Gelegenheit zu babén, in die böhmiscli- 
slavische Klagc auszubrcchen; er wird sie fragcn, wclches ist denn jenes 
slavisclie Vatcrland, fúr wclches sie kampfen und ihr Rlut vergicsscn 
wollen, — es flicsst ja  kein Blut im Rciche dér Ideen; er wird ihnen 
endlich aucli dics sagen, dass es dér duminstc Slreich wiire, die slavische 
Sprache mit dér inagyarischen und somit mit dér Nationalangelegenheit 
in Widersprueh zu bringen. Wenn er dies thun wird, wird er cin bes- 
seres Verdicnst cinerndten, wclches, wenn auch nicht im ganzen Um- 
iaage des Reiches ausposaunt wird, docli aber mehr Wcrth als cinige in 
die Gitrenka aufgenoininene, scine slavischen Yerdienste rühmende Gc- 
ilichtchen habon werde.

Und bicr endige ich. Ich habé Dinge gesagt, von welchen vor 
mir Mehrerc gcsprochen habén, und besser als ich. Aber sie zu wieder- 
holtem Male zu sagen hielt ich liir meine Pflicht. denn es gibt Yergess- 
liclie, welchen nöthig isi, es ins Gcdachtniss zu bringen, was sie zu ver­
dessen so gencigt sind; es gibt Böswillige, die mán aufinerksam machen 
solltc, dass w ir mit wachendem Auge ihre vcrdammungswürdigen Bcstre- 
liungcn verfolgen werden; es war nöthig, unserc protestantischen Slaven 
zu ermahnen, sie sollen aclit gebén, damit sie durch die Gitrenka nicht 
eine Morgcnröthe, sondern eine Abenddiimmerung dér, dcr Nationalitiit 
widrigen Bestrebungen ungarisch-slavischer Jiinglinge w erde; ich enlschloss 
midi mit zu sprechen, damit dér slavisirende Geist dcr Lcutschaucr Böh- 
inisch-Slaven, welcher weder eincr Nachahmung, noch einer Förderung, 
sondern eincr Yerdammung wiirdig ist, erkannt werde. Und Ilcrr IIla - 
wa c c k  fiihre nicht, liinter den Namcn sciner Zöglinge versteckt, cinen 
unedlen Kampf gégén sein Vatcrland. —  Wenn ich aber cinen Mohrcn 
gewaschen habé, bitté ich mit den Worten des altén Testaments: „Herr, 
heschiune sein# Rathschliige!“

ÜT. S z a t ó c s *
(Kramarcsék.) \
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Ol da s s o n  im J a h r  1841.

Ungarti- s Mayijarisir^iuy ans dem Standpunkte 
dér Interessen des Protestantismus.

i < Jj  ( v
Ich habé schon öfters im lnteres.se dér Magyarisirung meine Síimmé 

erhoben, aber leider hat sie, vorzüglich bei dér xMehrheit dér protestan- 
tischcn Glaubensgenosscn, anstatt Widerhall höchstens ciné in schöne 
Worte eingekleidetc kaltc Antwort hervorgerufen, ja  sie fand auch geradezti 
Widerspruch, und ich habé fúr meine eifrigen Bemühungen solch' cinen 
Lohn eingecrntct, dass meine Pcrson unziihligcn und erniedrigenden 
Verunglimpfungen und heimlichen Angriffen zűr Zielscheibe diente. Aber 
ich bin gewohnt, mcincn Kopf im Ungewitter ungünstiger Verhiillnisso 
aufrccht zu haltén, und die Anliichelungen des Glúckes heiter aufzuneli-. 
nehmen. Eben dcshalb aber, mögen aucli auf dem dornigen Pfade Spott 
und Verliiumdung meine Begleiter sein, werde ich nicht crziltern; ja  wenn 
selbst die feindlichcn Elemente midi zu vernichten drohten —  impavidum 
ferient ruinae.

Vor Allém muss ich bemerken, dass ich hierorts nur zu protestan- 
tischen Einwohnern unsres Vaterlandes spreche, weil nur dicse zu meincm 
Sprengel gehören, und weil ich nur von diesen hoffen kann, dass die ■ 
Síimmé ihres General-Inspectors bei ihnen Wiederhall hervorbringcn werde. I 
Wahrlich ist es traurig, dass ich Menschen und vorzüglich die hbher ge- j 
bildeten, wic es meine protestantisch - slavischen Glaubensgenossen sind, 
auf die vor ihren Augen liegenden gemeinschaltlichen Interessen aufmcrk- 
sam maciién muss. Aber umsonst! enge Verhaltnisse bringen auch enge

J
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Gcdanken hervor. Seliger Gott! fande sich denn Niemand unler unsern 
slavischen Anverwandten, dér dic Idee dér Magyarisirung aus einem 
liöhem Standpunkte auffasste ? wiire denn Keiner, welcher zum Triumphe 
dér unsterblichon Vernunft und zűr siegreichen Aufrechthaltung des Pro- 
testantismus die Magyarisirung als das starkste und mlichtigste Mittel in 
unsern Vcrhiiltnissen anerkennen wollte? Was ist denn die slavische 
Sprache und Nationalitiit, was ist überhaupt jede Sprache, und jede Na- 
tionalitiit dem Staatc gegenüber? Leere Formen, wie die Zeit und dér 
Raum dér Unendlichkeit gegenüber!

Es ist möglich, dass ich vielleicht bis jetzt meine Ansichten nicht 
klar ausgedrückt babé, dass die slavischen Anverwandten, auf die ich 
sehnlichst einzuwirken strebte, in meinem Eifer fúr die Beförderung un- 
serer Nationalitiit nur magyarische Eitelkeit erblickten, und so bleibt nichts 
anderes übrig, als dass ich allé Zurückhaltung beseitige und die Sache 
dcr Magyarisirung meinen prolestantischen Glaubensgenossen aus dem 
Standpunkte dér Interessen des Protestantismus vorlege, in dér festen 
HoíTnung, dass vor dieser unserer grossen Angelegenheit allé übrigen In- 
tcressen verstummen werden.

Es scheint, als wenn die Anhánglichkeit an dic Muttersprache in 
dcr Brust eines jeden Sterblichen tief eingewurzelt wiire, als wenn sie 
mit seinem Dasein unzertrennlich verbunden und mit dem Menschen ge- 
boren wiire: aber die an dér menschlichen Natúr haftenden Umstiinde 
und selbst die Erfahrungen beweisen es, dass jene Anhánglichkeit kcines- 
wegs in unserm Dasein eingewickelt ist, sondern dass auch ihre weitere 
Entwickelung nur eine Ausgeburt dcr Erziehung, dér Gewohnheit und spá- 
terer Ucberzeugung und öfters nur dcr Eitelkeit sei. —  Dazu gibt es eine 
Menge Beispiele, die alltiiglich und fást ohne Ausnahme sind. Unterdessen 
ist es auch natürlich, dass dic Kliinge jencr Sprache; in dér wir unsere 
ersten Gesinnungen offenbarten, in denen die Traume unserer Jugend und 
unsere Rückerinnerungen versinken, auch das Herz eines Greisen klopfen 
machen, aber dér höher strebende Mensch muss sich doch über die In- 
teressen dér Muttersprache erheben, wenn sie mit heiligen Interessen 
zusammenstossen.

Obwohl die gesetzlichen Verordnungen in Belreff dér vaterlándi- 
schen Sprache, wie auch die Entwickelung unserer Nationalitiit befördern- 
den Bestrebungen allé Völkerschaften unseres Vaterlandes und jede Klasse 
dér Einwohner auf gleiche Weise angehen; nichtsdestoweniger zeigt sich 
weder bei den Deutschen, noch bei den unirten Wallachen ein Wider- 
stand gégén dieselben, dér alléin und einzig von den Slaveu ausgeht, 
nicht sowohl von den Altgláubigen, als vielmehr von den Protestanten 
und unter diesen hauptsáchlich von Fúhrern des Volkcs und dér Jugend. 
Diese werden kaum, was die Bildung anbelangt, von einer andern Klasse
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dér Einwohner tinseres Vaterlandes iibertrollcn, und deshulb íuuss es uni 
so mehr cinen Jcdcn iiberraschen, dass sic dió in dér Entwickefung des 
Protestantismus liegenden Inleressen und foJglich ihrc eigenen, nicht auf- 
fassen und zu wiirdigen wisscn. Die Slaven klagen immer, dass wir ihre, 
MutFersprache ausrotten wollen, dass wir den öflentlichen Unterricht in 
dér slávischen Sprache, vorzüglich die Errichtung eines slavischen Lehr- 
stuhls auf dem Pressburger Lyccum zu hemmen bemiiht sind, in dessen 
Mangel, nach ihrer Behauplung, das Wort Gottes, dér Geist des Evange- 
Iiums, die Sittlichkeit, die Bildung nichl in die ííerzen des Volkes einge- 
impft werden könne, oline welchen Katheder alsó das Niihrelement des 
Protestantismus vernichtet werde. Nie kam es den Gesetzgebern und 
den Verfechtern dér magyarischen Nationalitat in den Sinn, die Slaven 
unseres Vaterlandes mit Gewalt zűr Abschwörung ihrer Mutterspraehe 
zu zwingen, ihncn den Unterricht in dér Religion und dér Sittlichkeit in 
dér Mutterspraehe vorzuentbalten, sic vorlangen nur. dass Jeder magya- 
riscli wisse, und mit dér magyarischen Sprache die treuere Anhanglich- 
keit an Constitution und König und cin eifriges Geliihl fúr die Entwicke- 
lung unserer Nationalitat in ihren Herzen Wurzeln fasse, so , dass die 
A’achkommen dér jetzigen Slaven aus 1 eigener Ueberzeugung und ihren 
eigenen Intcressen zu wahren Magyaron werden, (lenn nur durch das 
Verschmelzen mit diesen können sie ihre Religion, ihre Ereikéit und ihre 
Bildung sicher stellen, indem sie in Eolgc dieser Verschmclzmig zu cinem i 
selbststimdigen, materiell und gcistig startén, und auch in Hinsicht dér 
Sprache mit keiner andern Kation verbundenen Yolke werden; sie wer­
den dann vöm Auslande vieileickt versuchten Einfliissen und unter dem 
Deckmantel dér Sprachbildung betriebenen Aufregungen nicht ausgesetzt 
werden können. denen sie friiher oder spater zum sichern Opfer werden 
müssen.

Die Vorkiimpler dér Slaven unseres Vaterlandes, einem andern als 
den Interessen dér Bildung unseres Vaterlandes ergeben, beleidigen die 
Gesetze, und durch die Absonderung von ihren librigen handesgenossen, 
mit GeFáhrdung des im magyarischen Vaterlande seienden Protestantismus 
bahnen sie den fremden Einfliissen den Weg in den Schoos unseres Vater­
landes. Ziehen wir aber den Schleier ab, und betrachten die Tendenz 
dér Bestrebungen dér vaterlandiscken Slaven etwas naher. Die Helden 
des Slaventhums lassen sich in drei Classen eintheilen. Die erste beab- 
sichtigt nichts anderes mit den Bestrebungen dér Entwickelung des Sla­
venthums, als durch die Reinigung und Vervollkomnung dér Sprache auch 
die Gcsammtbildung auf eine hühere Stufe zu erheben.

Den Slaven dér zweiten Abtheilung dient die Ausbildung dér Sprache 
und die Entwickelung ihrer Nationalitat, wie mán es mit Schmerzen ah- 
nen kann, nur zum Deckmantel dér Einwurzelung eines fremden, un-



ser Valériáiul und das ganze constitutionclle Európa gefahrdenden. 
Eleinentes.

Dér dritten Abtheilung dient die Sprarhbildung auch nur zum Vor- 
wande fíir anderseitige Zvvecke; diese sind jcdoch nicht so gefalirdrohend 
fiir unsore Religion und unsere Freiheit, als jene dér zweiten Abtheilung, 
sondern stammen aus einer triiumerischen Einbildung ciner gliicklichen 
Zukunft, es ist namlich die seit einer Zeit auftauchendc ldee, unter Re- 
gierung des österreichisclien Reiches óin grosses und máchtiges wesl- 
slavisches Reich zu stiften, hier als Ziel abgesteckt, zu welchem Reiche 
auch die obern Gegcnden.unsres Vaterlandes gehören wiirden.

Was die erste Abtheilung anbelangt, die Sprache in philologischer 
Bcziehung zu bilden, ist eine unschuldigc und scliöne Sache, aber ihre 
Betreibung ohne einen andern Zvveck ist eine bedauernswerlhe Vergeu- 
dung dér Krafte, welche mán zu etwas Resserern anwcnden kcinnte. Die 
herrlichste Richtung ist es, die Gesammtbildung zu belördem, aber diese 
kann auch durch eine anderc Sprache, nicht nur durch die slavische, 
erreicht werden, und ist in unsern Yerhullnissen auf gesctzmassigeni 
Wege, durch die Verbreitung dér magyarischen Sprache namlich, am 
Icichtesten erreichbar. Vergleichen wir die Tendcnz dér slávischen Völ- 
ker in Európa mit jencr dér Magyarén, und falién wir das Urtheil unbe- 
l'angen. Dér Inhalt dér slávischen Literatur isi hauplsaehlich nur belle- 
tristisch nnd trockeneu Inhaltes, jencr dér magyarischen dagegen euthált. 
die heiligstcn Interessen dér Menschheit, die dér Religion niimlich, dér 
Constilution, des Staatsrechts und andere biirgerliche Verhallnisse um- 
fassend, was auch auf die Zeitungén dér beiden Nationen anwcndbar ist. 
Es ist zwar möglich, dass die slavische Literatur, wenn sie sich frei halté 
entwickeln können, die magyarische in dicsér Hinsicht übertrafe; wir 
können aber nicht auf dic blos ungenommenen, sondern vielmehr auf die 
wirklich gewordenen Thatsachen bauen. Aus dem Gesagten lolgt nun. 
dass jeder Bürger lieber die bereils in dér Entwickelung begriffenen BRi- 
then niihre, welche uns süsse Fruchte versprechen, als die kaum keimen- 
den Knospen, dérén Entwickelung dér nordisehe Wind Jahrhunderte láng 
verhindern wird, —  wenn sie nicht schon früher dér Odem des Eises 
welken maciit, —  um desto mehr, als sich Niemand íindet, der die Nasse 
auf sie tröpfeln würde, die Blumen folglich, sich selhst überlassen, kaum 
das Ungestüm der südlichen Windc und des niirdlichon Eises aushalten 
und zuletzt ganz zu Grunde gehen wiirden. Wenn sie aber auch nicht 
der Unlergang trifft, werden sie doch nur mit schwerer Mühc im Kampfe 
mit den feindlichen Elementen ihr Dasein lristen können, wo die magya- 
rischen Blüthen nicht nur bereits einen angenehmen Gerucli um sich ver- 
breiten, sondern auch schon Früchte tragen. Demzufolge verlangt es 
mit lauter Síimmé der gcsunde Verstand, die heiligstcn Interessen der

-------  50 -------



GO

JUenschhcil, wenn mán auch lilos die Bildung in Erwiihnung zielit, dass 
die Slaven des magyarischen Vaterlandes in den unbewegbaren magya- 
rischen Stamm cingepfropft werden und mit Magyarén verschmelzen.

Was die slavischen Ilelden dcr zweiten Kiasse anbclangt, so er- 
spare ich mir die Mühc, iiber den Geist dér nördlichen Slaven in reli- 
giöser Beziehung ausfiihrlichcr zu sprcchen. Kin schönes Beispiel dér 
Toleranz gibt die Bekehrung dér zwei Millionen Unirten, die Erziehung 
dér aus gemischten Éhen entsprossenen Kinder nach den Grundsátzen 
dér griechischen Religion, die Vergcbung dér unbeweglichen Güter nur an 
die Altgliíubigen, die immer grösserc Beschriinkung religiöser Freiheiten 
in Landern, wo Protestanten ansiissig sind, die Verweisung dér protestan- 
tischen Geisllichen auf die symbolischen Biicher und dér hiemit verbun- 
dene Zwang, und die fást ganzliclie Unterdrückung nicht nur des Katho- 
Iicismus, sondern auch des viel schwáchcrn Protestanlismus im Lande 
dér nördlichen Slaven. Meines Erachtens können von dórt slavische Pro- 
testanten wohl Aufregung, aber keine Hülfe erwarten, ausser, dass sic 
dem Protestantismus auf immer entsagen wollten.

Die Ilelden dér zűr dritfen Abtheilung gehörcnden Slaven kann 
mán aus gewissen Aeusserungen errathen. Dérén Brust erfiillt eine eitle 
Idee, die Idee niimlich eines mit dem österreichischen Hause zu verbin- 
denden und bis zu den Kafpathen sich erstrecken sollenden Reiches. 
Zugleich kann mán aber auch muthmassen, dass, sollten auch diese glück- 
seligen Traumereien in Erfiillung gehen, dér Protestantismus als cin in 
jenen Gegenden schwaches, und gcgcnwartig fást durchaus fremdes Ele­
ment, entweder in sich selbst sich auilösen, oder aber auf gute Art er- 
drückt würde. Was für cin Loos erwartete denn die kaum dem Namen 
nach bekannten Dissidentcn in Litthauen und Polen, und welches die 
Protestanten ? Dass die eifrigen katholischen Einwohner des Grossherzog- 
thums Posen einigen protestantischen Vaterlandsgenossen die Hand rei- 
chen würdeii, ist nicht zu hoflien, und so kaum glaublich, dass dér Pro- ( 
testantismus in Polen sich fortsetzen könnte. in Böhmen und Miihrcn 
gibt es dér Protestanten vcrhaltnissmassig eine kleine Zahl. Die in die- 
sen Handen machtige und in Ilinsicht dér Bildung in dér Reiho dér übri- 
gen europaischen Aristokratie oben an stehende, ist ohne Ausnabme rein 
katholisch, sovvic auch dér glcich intelligente dritte Stand. Bei den ka­
tholischen Baucrn stehen die Protestanten nur in wenig grösserem An- 
sehon als die Juden, und ihr Unwille wird durch die begüterte, eifrige 
katholische Geistlichkeit gégén sie miichtig genáhrt. Was habén sie folg- 
lich zu erwarten von den westlichen Slaven in Ilinsicht dér Entwickelnng 
des protestantischen Geistes? höchstcns, dass sie die ungarischen Slaven 
zűr Venvirklichung ihres grossartigen Planes beniitzten, indem sie ihnen 
hofliiungsrcihc Traumc in Bezug auf die Entwickelung ihrer Nationalitiit
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vorspiegelten, und zuletzt, wenn diese doch ihre Iteligion dér Nationalíliit 
nicht zum Opfer bringen wollten, als eine ausgepresste Citrone auf die 
Seitc schiebon würden; dann aber bliebe dér Protestantismus nach Ver- 
Iust seiner Lebenskráfte, dórt nur ein verwester Körper. Uebrigens liegt 
es im Interessé hauplsachlick dér westlichen Slaven selbst —  wie sie es 
uns auch zu verstehen gébén, —  dass in Ungarn vollkommene Magya- 
risirung und die Verschmelzung dér verschiedenen Völker erreicht werde, 
weil sie als Katholiken, und auf einer hohen Stufe dér Bildung stehend, 
ebenfalls einen grossen Unwillen, den Magyarén gleich, gégén den nordi- 
schen Riesen empfinden, indem sie auf diese Art einen starken, aus dem 
Eins gewordenen Gemische dér Völkerschaften in Ungarn gebildeten, zu 
ihrer durch die magyarisehe Nation gestarkten Sicherheit, gégén allé 
Willkür zu kampfen, in Bereitschaft stehenden Genossen erhalten würden.

Das wcstslavische, mit dem magyarischen verbundene Eiement wird 
unter dér Regierung des österreichischen Hauses, aber gleichfalls einem 
Hegenten huldigend, zumal sie beide in politischer Beziehung ein Interessé 
verbindet, in sich erstarken und in Verbindung mit dem Deutschen die 
l'marmungen dér nordischen und östlichen Willkür von sich weisen, zu- 
gleich aber auch das monarchische westliche Element verstossend, in 
Európa die monarchischen Grnndsiitze, basirt auf eine freie Vcrfassung, 
lebendig repriisentiren. Falls aber in unscrm Vaterlande die verschiede­
nen Nationalitáten auch weiterhin gesondert da standén, würden die westr- 
lichen Slaven nicht nur keine Stütze an ihnen íinden, vielmehr würden 
ihre schönen über die Karpathen verschobenen Pilanzungen dem igel- 
förmigen, bei jeder Nation vorhandenen, Wühlen ausgesetzt werden, was 
zuletzt auch den Fali des westslavischen Reiches nach sich ziehen würde. 
Was für ein Loos erwartet alsó die Protestanten in dem vereinigten rus- 
sisch-polnischen Reiche, zu dem vielleicht mit dér Zeit auch Galicien und 
das Grossherzogthum Posen im Tausche geschlagen werden können? Was 
fiir ein Loos in dem eingebildeten westslavischen Reiche ? Im russischen 
Reiche Untergang, in dem westslavischen Reiche keine Hoffnung, wenig- 
stens nicht vor einem halben Jahrtausend. So habén alsó die slavischen 
Protestanten Ungarn’s nichts zu erwarten, weder von den Russen, noch 
von den westlichen Slaven, weil es im Interessé beider liegt, das prote- 
stantische Element aus ihren Reichen auszuschliessen. Wenn dem gemass 
den ungarisch-slavischen Protestanten, als uusterblichen W esen, die über 
das Grab reichende Idee des Protestantismus mehr am Herzen liegt, als 
ihre an den Erdenstaub gefesselte Sprachc und Nationalitat —  (welchc 
nur dann von den Protestanten gewürdigt zu werden verdienen, wenn 
sie die Entwickelung dér Intelligenz, dér religiösen und bürgerlichen Frei- 
lieit nicht hindem, mit- einem Worte, dem Geiste ihrer Religion nicht nacli- 
thcilig sind, sondern, wie dics in unscrem gcsegnetcn Vaterlande in Bezug



auf die magyarische Sprache und Nationalitnt gilt, itin vielmchr befördern-, 
dann werden sic jenseits dér Karpathen sich furclitsam rechts und links 
umsehen, und wenn sie sich gégén den nordischen Riesen oder gégén 
die Landcr des eingebildeten und zu errichtenden westslavischen Reiches 
mit hofFnungsvollen Seufzern wenden, oder mit ihnen in einc, auch die 
unschuldigste Rerührung zu treten wiinschen: sind sie, ich sage niehl 
mehr, Muttermörder, ohne dicse Absicht zu habon. L'nsere gutcn ungari- 
schen Slaven werden so lángé mit denen jenseits dér Karpathen Minne- 
lieder wechseln, bis sie durch <las Schwanenlied des Protestantismus iiber- 
rascht werden. Mit Bedauern muss ich gestehen zűr Unterstützung dieser 
meiner herbeu Erkliirung, dass mein Aufruf zűr Union bei unsern refor- 
mirten Yerwandten und bei den deutschen und magyarischen Glaubens- 
genossen, ja  auch bei vielen unserer katholischen Freunde eine herzliche 
Entgegnung hervorrief, welche nicht nur in einzelnen Briefen und unter 
vier Augen, sondern auch in öffentlichen Blattéra aufrichtig mit Freude 
ausgedriickt wurde, nur die cvangclischen Slaven blieben stumm, als1 
wenn sie dies gar picht berührte. Was für cinen muthmasslichen Grund 
hat dies wohl? (denn mán kann es nicht annehmen, dass sie die guted 
Folgen dér Einigung für unserc religiöse Stellung, unsere Constitution undl 
Regierung nicht begreifen sollten). Den, dass sie die heiligsten Interessen 
des Protestantismus liebcr aul'opfern, als dass sic zu ihrer Beförderun^ 
den magyarischcn Religionsgenossen die Hand bieten würden.

Was Croatien und die übrigen südlichen und östlichcn slavischert 
Líinder betriffl, dórt wird wohl dér Protestantismus, wenn mán aus deí 
Geschichtc und aus den jetzigen Erscheinungen schliessen kann, kaunl 
cinen Wiederhall finden und kaum sich von dorther ernahren.

Betrachten wir noch aus dem Standpunkte dér Interessen des Pro­
testantismus die uns am niichsten angehenden vaterliindischen ungariscln 
slavischen Verhaltnisse. Für den Protestantismus gehen schöne Hoffnun-J 
gén auf, und wir können mit Zuversicht erwartcn, dass sie auf dent 
niichsten Landtage verwirklioht werden, aber nur dann, wenn dér schon 
seit lángé vorhandene Verdacht und die Beschuldigungen zerstiiubt 
werden. Aber sprechen wir uns klar aus. Die Comitatc waren zűr Zeit 
des letzten Landtags in BetreíF unserer Religionsangelegenheit zűr Verab- 
folgung einer günstigen Instruction leichter zu vermögen, als bei den 
Mehrheit unserer katholischen Grossen eine Sympalhie für dieselbe zu 
erwecken, hauptsachlich darum, weil die Gomitate schon auf dem Land­
tage 1S32—36 eifrig diese Sache unterstützten, wo sie im Gegentheil bei 
dér Magnatentafel nur einzelne grossmüthige Miinncr Für sich hatte, weil 
noch bei dér Mehrheit die Grundsiitze unserer lleligion und ihre VerhiilP 
nisse so gut wic unbekannt waren. Meistentheiis musstcn wir hören, ilasá 
die lutheriseben Geístlichen unsrein Vaterlande und Nationalsprache, unsrer



Nalionalitat nicht anhingcn, dass sie, sobald mán sie in religiöser Beziehung 
mit den iibrigcn gleich stcllte, gégén die Entwickelung unserer Nationa- 
lital gleichgultig scin, ja  wohl vielleicht zu ihrer Unterdriickung auch die 
Hand bieten werden. Es war schwer diess Vorurtheil zu vernichten, und 
nur dadurch war es möglich, dass ich auch meiner reinen Ueberzeugung 
Iblgcnd im Interessé dér Magyarisirung ohne allé Zurückhaltung auf dem 
Landtage gesprochen habé und aufrichtig erkliirte, dass die Aufrechterhal- 
lung des Protestantismus, das Wohlsein unseres Vaterlandes und seine 
Grdsse durch die Magyarisirung bedingt sei. Auf diese Weise ist es ge- 
lungen, jeden Verdacht zu entfernen, weil ich für den Reprasentantcn dér 
sogenannten Lutheraner und ihren Günstling galt. (Dies letzte war viel­
leicht damals noch wahr.) Ohne die miichtige Aristokratie ware es un- 
möglich gewesen, unserer Sache, in wie weit sie golang, einen Vortheil 
zu verschatl'en, und wenn dér neuerdings auftauchende, in dér feindscli- 
gen Stellung des Mehrtheils unserer Glaubensgenossen gégén die Ent- 
wickelung unserer Nalionalitat begründete Verdacht thatsachlich nicht ver- 
nichtet wird und, hiedurch veranlasst, die Aristokratie unsere Partéi auf 
dem künftigen Landtage nicht ergreift: wird diese bereits in dér Vorhalle 
des Sieges harrende Sache leicht zu Grunde gehen und Jahre láng auf 
ihre Aufcrstehung warten; dass aber diess nicht geschehe, darüber wird 
schon dér blinde, sich kráftig hebendc Eifer und vielleicht die wieder 
auftauchenden verstorbenen Jesuiten Sorge tragen. Das von dér hőben 
Aristokratie Gesagte gilt auch von den Comitaten, weil in diesen mit we- 
nigen Ausnahmen das katholische Eicment überwiegt und die Verbreitung 
unserer Nationalilat wird von beiden gleich kraftig befördert.

Demzufolge wird dér Protestantismus in den Comitaten nur dann 
wahrhafte Sympathie gewinnen —  derén Resultat die Festsetzung dér 
religiüsen Gleichheit sein wird —  wenn er Ami in Ami mit dér magya- 
risehen Nationalitat gehen wird. Die bereits erwahnten Vorwürfc wurden 
auch spiiter wiederholl, und es hiess, nun würde mán bald seben, wie 
sich die protestantischen Slaven nach geschlossenem Landtage benehmen 
wiirden: ob sie denn dér Magyarisirung entgegenkommen, oder aber 
einen Unwillen gégén sie bezeigen. Wie wird sich dér zu wahlende 
(íeneral-Inspector oílenbaren? von all’ dem würde die vollkommene re- 
ligidse Gleichheit abhiingen. Desshalb war es nöthig, bei seiner Installa- 
tion — auch den Eingebungen meines Gewissens folgend —  nicht nur 
die Grundsiitze meines zukünftigen amtlichen Verfahrens öffentlich auszu- 
sprechen, sondern auch insbesondere die Idee dér Magyarisirung unsres 
Vaterlandes ohne allé Zurückhaltung hervorzuheben, in dér Leutschauer 
Angelegenheit streng zu verfahren, mit einem Woi'te dér Verbreitung des 
Panslavismus vorzugreifen, und dadurch die auf die Vorsteher dér prote­
stantischen Slaven zu wiilzenden Klasen wegen ihres Verfahrens somit



auch die gefáhrlichen Folgen desselben zu entfernen, und den Gebolen 
dér Gesetze, den Erwartungen des Reiches, zugleich aber auch mcinet 
reinen Ueberzeugung Genüge zu leisten. Wenn schon jetzt die ungari- 
echen Slaven keine genügenden Schritte zu ihrer Magyarisirung thun, 
oder wenigstens derselben nicht aus eigenem Antriebe entgegenkommea, 
wenn sie auch in dér Folge von dem Aufblühen ihrer Nationalitíit und 
ihrer Sprache Lieder singen, ihre Lehrer und Lehrlinge nicht an def 
Magyarisirung eifrig arbeiten und überhaupt gégén die Magyarisirung un* 
tér welchem Vorwande immer auftreten: wird unsere Religionsangeiegen- 
heit auf dem náchstfolgenden Landtage nicht nur von Wenigen dér Standé* 
tafel vertheidigt und unter dér hohen katholisehen Aristokratie kaum von 
Einem vertrelen, sondem die Slaven werden mit ihren von unglücklicher 
Phantasie erzeugten Bestrebungen —  wie es scheint —  selbst noch den 
jetzigen Zustand des vaterlandischen Protestantismus einer grossen Ge* 
fahr aussetzen. Wahr ist e s , das Beste ware „capras et caules serrará 
námlich bei dér Erhaltung dér ungarisch-slavischen Sprache und Nationa* 
litát zugleich die Wohlfahrt, Grösse und religiöse Gleichheit unseres Va- 
terlandes zu erkámpfen, aber dies ist in Folge des Gesagten, was, wie 
es mir dünkt, handgreiflich ist, unmöglich, und so kann nur dér von 
Vorurtheilen Eingenommene, ich will nicht sagen dér Böswillige, zweifeli  ̂
dass in dem Siege des Magyarismus unsres Vaterlandes Wohlfahrt, Grössi 
und selbst dér Sieg des Protestantismus enthalten ist. Aber betrachteá 
wir diese Sache von einer andern Seite, und setzen wir auch das Unmög 
liche, dass namlich die religiöse Gleichheit trotz dér hohen katholischei 
Aristokratie, dér Comitate und dér Hierarchie erkámpft wird, dass dil 
ungarisch-slavische Nationalitíit ohne Gefahr des Protestantismus sich ént 
wickeln kann, dass die West-Slaven siegen werden, dass ihr Reich sió 
bis zu dér Waag erstrecken wird: wahrlich nichtsdestoweniger was fii 
ein Loos erwartet doch den Theil des westslavischen Reiches diesseit 
dér Karpathen und die ungarischen Slaven? ein solches, dass sie de 
Angriffen dér übrigen ungarischen Völker unaufhörlich ausgesetzt sei 
werden, und dass die Felsen und Thaler dér Karpathen Zeugen sei 
werden von gleich furchtbaren Erscheinungen, als die Berge des Kauka 
sus, bis zuletzt das jenseitige Karpathenland, schon damals das Vaterlam 
dér ungarischen Slaven, sit et dubio litis eventu, oder aber als ein sei™ 
Lebenskraft zehrendes Glied aufopfernd verlassen wird, worauf sie dán* 
ihren frühern Anverwandten, dérén herzlichen Hándedruck sie jetzt veti 
schmiihen, zűr Beute werden. Folglich, was fúr ein Loos erwartet dem 
die ungarischen Slaven, wenn das Zustandekommen des westslavische 
Reiches fúr immer, wie es glaublich ist, in dem Reiche dér Phantasi 
schlummern wird? Gleich starke, nicht zwar materielle, aber geistig 
Angriffe werden ihnen zu Theil, denen sie zuletzt unterliegen miissteí
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und so wiederhole ich: vöm Norden droht nur l'nlergang, voin Westen 
und Síiden ist keine IIoíFnung.

An dem Begrábnisse des Protestantismus will ich keinen Antheii 
habén (was auch durch gleichgülligos Beschauen dér Enlwickclung des 
Panslavismus und dér feindseligen Stcllung gégén die Ycrbreitung unserer 
Nationalitíit gcschieht), sondern zűr Förderung des zu erkiimpfenden Sie- 
ges — was in unsern Verhállnisscn nur durch die Magyarisirung, wie 
wir es schen, erreicht werden kann —  will ich mein Restes beitragen. 
leli hielt mehrere Protestanten lur nieine ungarisch - slavischen Verwand- 
ten; dér Protestantismus schwebt ihnen auf dér Zunge, aber fiir den 
Slavismus schlagt das Ilerz, und so erfahre ich mit Bcdauern, das sie 
lieber den Protestantismus, als ihre Sprache aufopfern würden. Ich mei- 
nerseits, wenn mán mir die Frage slcllte, ob ich den Sieg des Protestan- 
lismus mit dér Nationalitíit dér P e s c h e r a h s  vertauschen wollte, würde 
jede andere Nationalitíit aufoplern, weil ich weiss, dass die P e s c h e r á h s ,  
wenn der Geist des Protestantismus aul' sie einwirkte, in cinem halben 
Jahrhundert in der Reihe der gcbildctsten Yölker stchen würden. Und 
wo ist hier die Redc von dem Umtausche der slavischen Nationalitat mit 
jener der P e s c h e r a h s ?  Ilicr liandelt es sich um die Yerwechselung 
der dicsseitigen slavischen Nationalitat mit einer krafligen, ciné schöne 
Zukunft verheissenden, namlich mit der magyarischen.

Wenn unsere slavischen Anverwandten, vorzüglich aber die eifri- 
gen Volkslchrer das Erwáhnte streng und vorurtheilsfrei betrachten wer­
den, wenn der Geist des wahren Protestantismus sie durehdringt, — der 
zwar nicht an eine Nationalitat gebuuden ist, aber in Anbetracht der eu- 
ropaischen Verháltnisse seine Erhallung und sein líeil nur in der Yerbin- 
dung mit dem germamsehen und magyarischen Element, in unserm Yater- 
landc aber hauptsáchlich in der Ycrschmclzung mit dem magyarischen 
íinden kann — werden sie seit dicsér Zeit auf gleiche Weise fúr die* 
Magyarisirung unseres Yaterlandes eifern, wie sie bis jetzt für die slavi- 
sche Nationalitat eiferten, und zwar so, dass die religiöse und sittliche 
Volksbildung durch die Verbreitung der magyarischen Sprache einstwei- 
len keinen Abbruch erleide. Zűr Erreichung dieses Zweckes ist nur ein 
krafliger Wille und Verstand nöthig, wenn sie diese beiden Gaben in 
richtigem Verháltnisse vereint besitzen, ware der Sieg des Magyarismus 
in cinem Viertel Jahrhundert vollkommcn erkámpft. Ich habé die Magya- 
risirun" ín Rezug auf den Protestantismus und mittelbar auf die constitu- 
tionelle Frédiéit und Intclligenz behandelt, wo es genügend gewesen 
váré, bloss die Gesetze vorzubringen. Aber ich hielt es fiir nothwendig 
ineine Glaubensgenossen und vorzüglich die sehr intelligenten V'orsteher 
davon zu iiberzeugen, dass wenn sie den glorreichen Namen der eifrigen 
Protestanten, der guten Biirger und treuen Fnterthanen, zugleich aber
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auch ihre Freilicit, Intclligeriz und vicllcieht die Religion selbst nicht dér 
Gefalír aussctzen wollen. es ihre strcngc Píliclit wiire, dic Magyansirung 
unsercs Vaterlandes zu befördern. Diess grosse Ziel ist nur unter dcn 
Flügcln dcs glorreichen österreichischen Hauses durch trcue Anhiinglich- 
keit an dassclbe crreichbar, denn ohne seine Bescbirmung ist unser Stand 
nicht nur dér unhaltbarstc, sondern seine Zerrüttung isi auch gewiss. 
Jeder wahre Magyaré wird nicht nur vöm Bewusslsein dér Unterthans- 
pllicht angetrieben, sondern auch aus reincm Herzcn und eigencr Ueber- 
zeugung jener glorreichen regierendcn Familic inimer huldigcn, in dérén 
Adern das Arpadische Blut lliesst, und dérén Macht unsere politische 
Existenz gégén den fallenden Halbmond und gégén die triumphirenden 
Adler siegreich vertheidigt, die unsere Nutionalitat nicht nur zu entwickeln 
erlaubt, sondern dieselbe auch miichtig befördert, die in Betreü' dér va- 
terlichen Sorgfalt gégén ihre treuen linterthanen allén europiiischen Für- 
sten und in Betreíl’ des biirgerlichcn AVohlseins jeder einzelnen Familie 
als vollkommenes Muster dienen kann, dérén Macht und Ruhm in gera- 
dem Yerhliltnissc mit dér Glückseligkeit und Grosso unsercs Vaterlandes 
stelit, ohne welche wir zűr Bente unscrn Nachbarn geworden warcn und 
von ihr abgesondert sein würden.

Dies sind alsó hauptsiichliph Gründe meiner Bestrebungen behuK 
dér Magyarisirung unseres Vaterlandes aus dem Standpunkte des Prote-j 
stantismus, mit Vermeidung aller tibrigen, diese Sache hctreffenden und 
schon öfters dargelegten Ansichten. Mit Bedauern musstc ich wahp 
nehmen, dass jen e, die es betrifft, meine Ideen entweder nicht ganz be 
griffen habén oder abcr nicht begreifen wollten, und so mein eifrigd 
Verfahren in dicsér Angclegenheit missverstehend, mich zűr Auseinander- 
setzung dieser Sache ohne allé Zurückhaltnng veranlasst habén. — 
Exoneravi conscientiam meatn! —  So lángé mán unsere protestantiscbei 
slavischen Verwandten die Gründe fúr Magyarisirung nur vermuthei 
liess, konntc mán ihr Widerstreben verschiedenen rathselhaften Ahnungei 
zuschreiben, jetzt aber, wo es klar bewiesen ist, dass meine slavischea 
Glaubensgenossen fiir die Entwickelung ihrer Nationalitiit in unscrem \* 
terlande weder von ihren nordischen, noch westlichen, noch auch siidli 
lichen Anverwandten etwas zu erwarten habén, falls sic nicht das tau- 
schende Fűnkéin eines betrügerischen Irrlichts, als ihre Religion bedro 
hend, dafur haltén woDen, —  dér Magyarisirung nicht entgegenkommen 
sie im grössern oder kleinern Kreise nicht eiírig zu verbreiten, ja  siet 
gégén dieselbe stemmen, vielleicht gar dagegen arbeiten, hiesse nichl 
mehr irren, sondern ihr Gewissen wegen citler Einbildung geradezu auf' 
gébén. In dér Magyarisirung, dér Verschmelzung mit unsern refoH 
mirten Anverwandten, dem Entgegenkommen aller andern Religion^ 
genossen, in dér unerschütterlichen Anhanglichkeit an das österreichiscbe



llaus, ist dió Zukunft unseres Vatcrlandes enthalten, darin auch die Er- 
haltung und Existenz des magyarischen l'rotestantismus cinbegriffen, 
and so kann unser Valerland nur dann gross und glücklich sein, wcnn 
es magyarisch wird.

G r á f  K a r i  Z a y .

lm Jahre 1841, den 8 ., 9. und 10. September wurde in dér k. k. 
I'reicn Stadt Pesth untéi- dem Vorsitzc Seiner Hochgeboren, des Herrn 
Gráfén Cár i  v. Z a y ,  einc Generalversammlung dér vicr Superintenden- 
ten E. Aug. B. gehalten; bei dieser Gelegenheit brachle

1. Dér Bergdistrickt die bezüglich dér Landessprache von dem 
Práses getroffenen Anordnungen zűr Spraehe. Dér eine Theil áusserte 
sein Bedauern über die Zerwürfnisse, welche die Beförderung und Er- 
hebung dér Landessprache zu ihrer gcsetzlichen Gellung (ad legalem 
slatum'), und die in Folge davon aufgetauchten schiefen Ansichten unter 
den Glaubensgenossen magyarischer und slavischer Zunge hervorgerufen; 
ferner über den unzeitigen, die heissen Wünsche des Yaterlandes ver- 
eitelnden Eifer einiger Verfechter dér slavischen Spraehe und ihre Un- 
heil stiftende Widersetzlichkeit, welche Veranlassung zu dér Annahme, 
als oh ein Theil dér evangelischen Mitbürger und des geistlichen Stan- 
des A. B. durch panslavistische Bestrebungen die Zwecke einer auswarti- 
gen Maciit befördere, und so das Vaterland in Gefahr bringe, was, ob- 
wohl mán dafúr zűr Zeit keine thatsachlichen Belege vorgebracht hatte. 
dennocli durch den blossen Verdacht den ganzen geistlichen Stand in 
üblcs Licht setzte. —  Endlich geschah dér sogenannten slavischen Ge- 
sellschaften Erwáhnung, welche durch die Pflege dieser Spraehe, durch 
die Styl- und Declamationsübungen, welche mán in ihnen anzustelien 
pflege, und durch ihre Briefwechsel ganz besonders zu dem oben er- 
wáhnten Verdachtc Anlass gegeben; —  in Erwagung davon wurde dér 
Convent angegangen, um den Verdacht, in welchen auf die bezeichnete 
Weisc dic Superintendenzen gerathen, von sich abzuwálzen, erstens zu 
crklaren, dass durch die Beförderung des magyarischen Idioms und durch
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Vollziehung dér landesgesetzlichen Anordnungen mán die slavische Sprache 
weder ausrotten (deleri), noch den Gemeinden slavischer Zunge den Got- 
tesdienst in dér Muttersprache nehmen, odor sie im Gebrauche dér lete­
tem irgendwie storen wolle; ahnliche Gesellschaften aber, die an einigen 
Schulen bestehen, zűr Vermeidung jeglichen Verdachtes, sowie allé der- 
artigen Studien, die ursprünglich vielleicht unverfánglich, durcb Umstand® 
und falsche Leitung leicht ein natürlichos Uebergewicht erlangen konnten, 
abzuschaffen und einzig und alléin auf homiletische L'ebungen, wie sie 
fúr die Studirenden dér Theologie erforderlich, zu beschrünken; allé 
Correspondenzen und allé andern Verbindungen. sowohl mit inlandischeu 
als besonders ausliindischen Gesellschai'ten unter schwerer Strafe zu ver- 
bieten; sodann aber JNicmanden zu einem geistliehen Amte zu ordiniren 
oder als Lelirer anzustellen, bever er sich über ausrcichcnde Kcnnlniss 
dér Landesprache, gemliss dem Landesgesctze (?) ausgewicsen. — Von 
dér andern Seite erklarten dagegen die anwesenden Superintendentenl 
sowohl in ihrem, als im Namen dér unter ihrer Leitung stehenden Geist-j 
lichkeit, desgleichen die übrigen geistliehen Deputirten, dass das Bestehen 
sogenannter panslavischcr oder aiiderer derartiger Bestrebungen in ihrem 
Kirchensprengel, nach ihrem beste® Wissen und Gewissen. blosse Érdiéin 
tung und Verlaumdung sei, und protestirten feierlich gégén die Untéra 
stellung und den in öffentlichep Blattern ausgesprochenen Yerdacht, als 
ob ein Theil dér evangclisched Geistlichkeit A B. slavischer Zunge mit 
Hintansetzung dér Bürgertreue, vvelchc sie dem gütigen Landesfiirsten 
und dem Vaterlande schuldig, fúr irgend eine auswartige Nation oder' 
Regierung Sympathien hege. Diese ihre Protestation ersuchten sie de» 
Convent, dem Protokoll einzuverleiben, auch möchte er nicht zulassen, 
dass die Harmonie, welche bisher unter den Gliedern der Kirche bej 
stand, die aber durch die Verbreitung von solchen ungegründeten Ver-i 
dachtigungen leicht untergraben werden könnte, noch lánger gefahrdet 
werde; die homiletischen Uebungen aber zum Verstandniss und zűr Er- 
láuterung der h. Schrift in slavischer Mundart, soweit diese ftir die VoIks-1 
übung nicht entbehrt werden können, wolle er ungehindert fortbestehen lassenl 

Nachdem dieser Gegenstand einer ausführlichen und lebhaften Be- 
sprechung und von beiden Theilen einer biliigen Erwagung unterzogen! 
worden, bestatigte der Convent einerseits die durch den hochgebornen 
Prases hinsichllich der Landessprache getroffenen Anordnungen, und be-, 
schloss durch das vorliegende Protokoll ihm seine Dankbarkeit dafűr 
auszudrücken, andererseits entnahm er mit Freuden aus der Verwahrung 
welche der geistliche Stand eingelegt, dass derselbe seines Huldigungs- 
eides eingedenk, nie aufgehört habé, ein treuer Unterthan des gütigsten 
Landesliirsten und ein würdiger Sohn des Vaterlandes zu sein. Hierauí 
vereinigte mán sich iiber folgende Punkte

fi*
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1) Es wird erklart, dass durch Befdrderung der Landessprache 

niohl beabsichtigt werde. irgend Jemand, dessen Muttersprache nicht die 
magyarische, derselben zu berauben, oder die Gemeinden in der ferneren Ab- 
haltung des Gottesdienstes in der Muttersprache zu stórcn; dagegen aber 
wird den Superintendenten die Verpflichtung auferlegt, unter keinem Vor- 
wande Candidaten der Theologie, wenn sie nicht hinlanglich der Landes­
sprache kundig sind, zu ordiniren, bei vorkommenden Lehrerwahlen aller 
Gradc aber die Gemeinden auf die Verftigungen der Gesetze aufmerk- 
sam zu machen.

2) Die bisher bestandenen slavischen Gesellschaften werden in Be- 
riicksichtigung der gefáhrlichen Richtung, die sie möglicher Weise mit 
dem Yerlauf der Zeit nehmen könnten, giinzlich aufgehoben; den betref- 
fenden Professoren aber wird bei Verlust ihres Amtes untersagt, derartige 
schiefe Tendenzen zu ignoriren oder zu befördern; den Candidaten 
des Predigtamtes bleibt die Anstellung sogenannter homiletischer Uebun- 
gen unbenommen. - f



4- U n g a r i s c h e  M i s s s t a n d e .

Indem wir dies besonders auf die evangelisch-kirchlichen Verhált- 
nisse beziehen, mag jeder Urtheilsbefáhigte aus dem Folgcnden crsehea 
ob wir nicht gezwungen waren, ciné solche Aufschrilt zu wiihlen. —  Barom 
A l e x a n d e r  P r ó n a y ,  General-Inspector dér evangelischcn Kirche A. B, 
in Ungarn, war den 5. Febr. 1839 gestorben. Ein wiirdiger, wissenschaft- 
lich hochgebildeter Mann, gemássigt und von sanftem Charakter, dér, in­
dem er sich die Aufgabe gemacht hatte, mit dér Regierung in steter Riick- 
sicht und bestem Einvernehmen zu verharren, nie unterliess, sowohl nach 
Aussen die gesetzmássige Stcllung dér Evangelischen zu vertreten, als 
auch nach Innen kirchliches, loyales Leben zu befördern. Und die Régié- 
rung würdigte ihn auch eines höchsten Vertrauens, dessen sich vor ihm 
und nach ihm nur Wenige rühmen können. Dies wissen allé diejenigenij 
die die weiche Idee des Protestantismus in Ungarn nach Innen nur con-íj 
solidiren, nach Aussen aber nicht verschroffen wollen. Denn dér Körper 
dér evangelischen Kirche dórt ist zwar ein absyrtischer, zerstreuter Jam- 
merkörper, aber er hiingt doch an einigen Ideenfádchen zusammcn, die 
ihn, obgleich nicht als eine Position, sondern als kirchlich- politischo Ne- 
gátion, aufrecht erhalten. Nach dem Ableben des Barons Alexander Prónay 
gab sich nun eine schon vor dem existirendc, doch nur jetzt zum widri 
gén Vorschein gekommene Partéi kund, die es darauf anlegt, anstatt an 
jenen Fádén sich zu cinem soliden Körper allmáhlich zn verbinden, in 
ihrem absyrtisch zerworfenen W esen, einzelnweise, recht erbármlich zu 
zappeln, sich gégén jeden, noch so soliden Körper in Ungarn, zu werfen 
aber besonders sich dér Regierung entgcgenzustellen. Indem sie nun ihren 
Anlauf nahm, und einige auch dér Nichtwollenden mit sich gerissen hatte 
warf sie ihren grossmáchtige Ideen sprühenden Blick auf solche Mánner* 
die in Ungarn, aus blosser Begriffsverwirrung, Oppositionsmánner heissea 
Mán schritt alsó zűr Wahl eines General-Inspectors. Natürlich wurde Ilerr 
Ad a m S z i r m a y  Septemvir, und damaliger Vice-General-Inspector, als 
homo regius übergangen. Aber um desto höher wurde dér Name eines
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gewissen Gráfén Z ay  geruíen, deslo eifriger wurde er, als Oppositions- 
niaun, vielen Gemeinden empfohlen, mit dem Bemerken, dass er die Evan­
gelischen sowohl gégén die Regierung, als auch gégén die Russcn vcr- 
theidigen werde. Indem aber das Volk. in seiner politischen Geistesarmuth 
cs nicht begreifen konnte, da ihm das Bewusstseyn vorschwebte, dass 
doch dér König und seine Regierung, fűr welche es jeden Sonntag in dér 
Kirche hetet, unmöglich gégén seinen Glauben und gégén seine Kirche 
i'cindselig gesinnt sein können; indem es ferner den zweiten Agitations- 
grund mit dér naiven Antwort zurückwies, die moskalischen Vielfresser, 
(heimkehrende Kosakenhaufen nach dem französischen Kriege) waren auch 
keine Keiden, sondern Christen: so pflanzten die Agitátorén den Baum 
anf cinen bessern Bódén dér Inlelligenz iiber, und bearbeiteten die Edel- 
leute, denen sie allé Utopicn eines reinmagyariscLen Vaterlandes, einer 
magyarischen Staatsreligion und Kirche und weiss Gott noch was vorspic- 
gelten. I)a mán in Ungarn, bei dem Mangel an wissenschaftlicher Bildung 
und aller kirchlichen Richtung, fást alles nur per barátság  (Freundschaft) 
ihut; so gabcn auch viele Gemassigte nach, indem sic die Zudringlichkeit 
dér Exaltirten loswerden wollten. Die Geistlichkeit ist in solchen Ange- 
legenheiten nur ein Dilettantenanhángsel, indem die magyarisch - lutheri- 
schen Aristocraten sich gégén jeden Eingrifl' dér Hierarchie feierlichst ver- 
wahren, die Verbi Divini Ministros nur an das Gotteshaus und die Predigt 
vcrweisen, und bei solchen Versammlungen die schwarzen Herren in deii 
Genfer Rockén nur als eine von ihnen fetirte Figurantenclasse leiden. E rgo  
deliberalum fűit. Gráf Zay, jetzt dér Grosse, (allé aus den inlandischen 
Blattom entlehnte Titel) dér Weitsehende, dér Staatsmann, dér Judenver- 
fcchter, dér Adsertor dér magyarischen Nationalitát in dér lutherischen, 
d. h. in dér slowakischen Kirche, das Unions-Centrum, dér Verfechter, 
Beforderer dér germanisch-protestantischen Freiheit in Ungarn etc. etc., 
wird zum General-Inspector erwahlt.

Wir wollen diesem Manne, dér, mehr verleiteter- als verschuldeter- 
weiso so viel Unheil und Verwirrung in dér evangelischen Kirche ange- 
stiftet hat, nicht nahe treten, seine Person als sein heiliges Recht beach- 
ten; obgleich einige Erbitterten sagen, er opponire darum wider die Re­
gierung, weil diese ihn bei dem herrlichen Regierungsbaue nicht einmal 
zum Kárner tauglich gefunden, darum ihm auch mehrere ambirte Staats- 
würden und Aemtcr nicht ertheilt habé. Doch das, was er als General- 
Inspector gcwagt und gethan hat, das falit uns, dér öőéntlichen Meinung, 
aller Intelligenz, sie sei bei dér katholischen oder bei dér evangelischen 
Seite, anheim. Diess und das Dichten und Trachten jener, ihn portiren­
den Partéi, wie sich diese als Ausdruck und That, auf dem ihr zuge- 
ebneten Bódén dér protestantischen Kirche krystallisirt, wollen wir in die- 
sen europiiischen Bláttern detailliren. Da ist sie nun, die Beleuchtung die-
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ser Lebensfrage: wir stellen sie allén vvohlwollendcn l'reunden dér Hu- 
manitiit, allén Beförderern religiöser Duldung und loyalen Sinnes in dér 
Kirche und im Staate, anheim.

Dér neuerwáhlte General -Inspector wurde 1840 im September in 
Peslh installirt. Was viele befürchtet hattcn, dass dieser Mann niclil als 
Vorsteher sich benehmen, sondern als Parteimensch auftreten werde, hat 
sich als richtig bewahrt. Indem cr im ersten Theile seiner Installationsrede 
viel des altén Guten, doch nichts Neues gesagt hatte, erstieg er im zwei- 
ten Theile den Ilöhepunkt dér idealen Ansicht seiner Würde, die sich an 
die Pflege eiues Gemeininteresses unumganglich nothwendig knüpfen 
müsse, denn daran beruhe dér gesetzliche Bestand des Yaterlandes, die 
Lebenskraft des Protestantismus u. s. w., und dieses Gcmeininteresse ware 
kein Anderes, als die M a g y a r i s i r u n g  d e s  Y a t e r l a n d e s .

Alsó Magyarisirung ist die titanische Forcc des lutherischen Ober- 
Inspectors; das ist dér archimedische Punkt, von welchem aus dér Gráf 
die ungarische Welt aus den Angeln hőben will! —  Ein Deutscher sagte: 
Dér Zeitgeist wiire eine Sphinx, die, nachdem ihr Riithsel gelöst, sich in 
die Tiefe stürze. Was wird nur aus diesem Ungehcuer von Magyarismus 
werden, nachdem mán das, was er ims als Riithsel vorschnarcht, als eine 
erbarmliche Grosssprecherei, und als ein unnützes Mondanbellen ausge- 
lacht habén wird? lch will nicht idén thierischen Unterleib dieses Unge- 
heuers aufdecken: denn was dér Gráf dann weiter von dér magyarischen 
salviíica, von dér Gelahrlichkeit des slavischen Elements, vöm Kampfe dér 
germanischeií, romanischen und anderer Interessen, von dem Einllusse 
des despotischen Nordens u. dgl. sagt, sind fúr einen Kirchen-Convent so 
viele hybrida, welche cin kirchlich - religiöses Gemüth mit Entsetzen er- 
füllen müssen. Aber ich will nur auf die Stirn dieses Monstrums weisen, 
wo ihm das Stigma eines zweckwidrigsten, gemeinsten Allotriums aufge- 
brennt ist. Es ist ein schreckliches Dementi jener W orte: „Mein Reich 
ist nicht von dieser Welt“, und jener Paulinischen 1. Corinth IV. 20 ; es 
ist eine Persifllage des Protestantismus, ein Blossstellen des Zustandes dér 
evangelischen Kirche in Ungarn, in welchen sie eine anmassende Poli- 
tarchie und Politopapie gebracht hat. Ilieraus kann mán zűr Genüge er- 
sehen, wohin dér protestantische Servilismus fiihrt, wenn mán die Religion 
und die Kirche zu einer Magd herabgewiirdigt hat. Was hat denn die; 
Kirche mit dér Nationalitat zu schaffen ? und wenn sie es hat, was kann sie í 
denn mit einer ausschliesslich habén? Ist sie nicht die Mutter aller Men- 
schen, die in ihr zu Gotteskindern geboren werden sollen ? In Christo ist f 
mán ja  weder Grieche noch Jude, weder Magyar noch Slave! Was?]  
waren das nicht Orakelsprüche eines Belials, dér das Werk Christi zer- 
stören will? Was hat denn aber Christus mit Belial? die Teufelswerke1 
sind ja  zerstört!
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Es habén sich auch gleich allé Wohldenkenden darüber missbilli- 
gend erkliirt, zwar nicht laut und auf dér Stelle, denn dass ist wegen 
dér anstürmenden magyarischen Jugend rein unmöglich: und dér Herr 
Gráf hat, ausser cinem obrbetaubenden „éljen" von Seite dér magyari­
schen Juráién, Nichts dafiir geerntet. 0  hatte dér installirte General-Inspector 
sein Augenmerk lieber auf den innern Zustand dér evangelischen Kirche 
in Ungarn geworfen; hier die Uebel, an welchen dér sieche Körper lei­
det, aufgedeckt; die Armuth vieler Gemeinden berücksichtigt; das lern- 
begierige und docli mit keinen tüchtigen Lehrern versehene Volk dér 
Freigebigkeit dér indiílerentcn Aristokraten empfohlen; hatte er selbst diesc 
Hcrrn, die alles religiös-acsthetisch-moralische Leben entrathen, nur zu 
einiger Theilnahme am kirchlichen Leben zu erwecken gesucht: so würde 
er ein Wort zu seincr Zeit, ein Bedürfniss, welches sich mit dem objec- 
tivsten Symptome kund gibt, ausgesprochen habén. Denn jenen Ilerrn 
ist die. Religion nur cin Popanz des gemeinen Volkes. Religionsspöttereicn *), 
Prostitution dér Geistlichkeit, unseliges Anfeinden derer, die „ermahnen 
und zurechtweisen, mit allém Nachdrucke/', sind an dér Tagesordnung. 
Dünkelhafte Freigeisterei und Aufklárerci, ohne allé Begrifl'e, französischer 
Lcichtsinn ohne französischcs Gelíihl und Thütigkeit, polnischcs wolnósci- 
Geschrci mit Baucrn-Schinden; cnglische Bizarrerie ohne britischen Loyal- 
sinn — das sind die Charakterzugc Vieler, sehr Vieler, die sich als ge- 
bildcte Protestantcn aufwerfen und die Kirche regieren wollen. Ja, es 
ist so weit gekommen, dass mán sich öfíentlich sagt: dér echte Prote- 
stantismus sei, wenn mán seine eigene, oder gar kcine Religion habén 
darf, denn das hiesse gegen Alles auf dér Welt protestiren. (Ein Geist- 
licher hat mir erzahlt, dass mán ihn darum fúr einen bigottén Hierarchcn 
ausgeschrieen hat, weil er den Edelleuten, die im Comitatshause einen Ball 
veranstaltet haltén, den Lustre aus dér Kirche, um den Tanzsaal zu be- 
leuchten, nicht hergeben wollte.) Sonst ware auch dér erste Theil wenig- 
stens pro form a  und fúr den Augenblick gewesen: aber in dem Aufruf 
zűr Magvarisirung des Vaterlandes verging auch dér letzte schwache An- 
klang des erwcckten Gefühls, wie ein Seufzer im Orkán. Denn weil dér 
Gráf den Protestantismus in Ungarn, wie einen Prometheus an die drei 
Berge im uugarischen Wappen schmiedet, so stiirzen auch gleich die Vö- 
gel des Gebirgs, um dem Armen hír die magyarische Gastfreundschaft 
die Leber auszufressen.

Und das hat sich auch bcwahrt, zűr grossen Betrübniss, sowohl 
dér deutschen als besonders dér slavischen Protestanten Ungarns. Denn

*) Einer von dicsen Herren hat auf einem Kirchen-Convente, wo über 
Religionsunterricht verhandelt wurde, erkliirt. dass mán diesen auch wohl bcseitigen 
könnte, da er von seiner Religion noch keinen Nulzen gehabt.

10
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seil dér Zeit Iratén die AJagyaromanen in dér Kirclie und dér Schule ent- 
schiedcner auf; sie wolltcn Alles, was nichl magyarischcn Sternpei trug, 
zerschlagen. l)ie Schuljugend schied sich fást in allén Nchulen in nationelle 
Partéién; die inagyarischc feindcle zwar sowohl dió deutsche, als be- 
sonders die slowakische an. Dicse wurde verhöhnt, öffentlich auch von 
einigen Profcssoren, wic in Eperies voni Professor dér Philosopbie, ge- 
sehmliht, angesehwarzt, des Uussismus, revolutionar-polilischcn Panslavis- 
mus angeklagt, cines nationalen Fanatismus, dér doni Kunig S v a t o p l u k  
ein Schweinsferkel zum Todesopler gebraclil Jiaben soll, unsinnig genug 
und liignerisch angeschuldigt u. dergl.. so dass inán wirklich erstaunen 
nuiss, wie diese Scliinaeb den Slaven von iliren Vaterlandsgcnossen an­
golban werden konnte. L nd dicse Siindenmenge wiirde die christliche 
l.iebe allé noeh zu dcckcn \ermochl babén —  denn crratum inlru el 
extra maros — ; batte dér (Iraf die evangelische Schuljugend ohne Par- 
teilielikeit beobachtet, und anstalt sie zu dcm odor jenem ÍSationalisinus 
anzusporncn, sie Icdiglich an das Stúdium dér vaterliuidischen Sprachen 
gewiesen. Doch indcm die Magyarisirung bei ihm zűr fixen Idee ge- 
worden, wodurch er sieh den grössten Münnern I ngarns an die Seite 
zu stellen bestrebt; so bomcrkté er niohl den Diunon dér Zwictracht, 
dér diesen magiscbcn Ivrcis um ilm gezogen hatle. llierin festgcbannt, 
warf dér Gráf cinen Fcuerbrand auf die ihm Zuschauenden; aber bis 
jelzi uur zulaehelnden GlaubcnSgcnossen. Es war das berüchtigte Schrei- 
ben an die IJrofessoren zu Leutschau. Dieses niüssen wir aber ab ovo 
anfangen, und in kurzor Episode auscinander setzen.

Die. cvangelischen Slowakeu A. tí., oder wic mán sie nemit, die 
buhmischcn Slaven, machcn das ^  Theil derselben Confession in Lngarn 
aus. Sie sind, sowie auch die katholischen Slowakcn, die chrwürdigen 
Ueberrcste der altén Donau-L'r-Slaven, die unter den Mojmariden Mit- 
teleuropa beherrschtcn. Nach der Zcrtriimmerung des grossmiihrischen 
Reichs durch die Magyarén, Deutschen und feindlichen Slavenstamme, 
verschwandcn sie aus der Gescliichte und spielten in spiiteren Zeiten, 
wiewohl unter ungarischer Maske, die wichtigsle llolle in Lngarn’s Ge- 
schichte. Denn nachdem sie die Magyarén, unter Stephan dem Hciligen, 
physisch und moralisch bezwungen hatten, vereinigten sic síeli in dem 
urrondirten Lande unter der hciligen Krone, die nunmehr auf dem Haupte 
der Arpadiden erglanzte, lebten, litten und thaten mit den durch die 
Kirehe adoptirlen Hrüdern des magyarischen Stammes. Die Iíussiten, 
unter Giskra von Brandeis, von Albrechts Wittwe gégén WJadislaw, den 
Jagielloniden, in’s Land gerufen, braehten die hciligen Bíicher in böhmi- 
scher Sprachc. Die Slowakcn nahmen das köstliche Geschenk aus den 
llandcn ihrer so nahen Stamm- und Sprachverwandten gar leicht an, da 
es ihnen in ihrer eigenen, ihnen wenigstens ganz verstandlichen Sprache



empfohlen wurde. Dies isi die geistige literurische Yerbindung der Sió 
waken mit den Böhmcn; wie sie vor zwölf Jalnhunderten aucb j»olitis<-li 
verbunden waren, so sind sie es jetzt unter dem Scepter des ösleriíei.chi 
seben Kaisers. Was den Allvordeim die Bölimen gebracht und geschenkt 
haltén, das bewahrten die Nach kom mén mit Pietal auf, und Jahrhunderto. 
viellaltigen Geschickes konnten die Slowaken von den Bühmen, in lilcra 
riseher Jlinsicht, nicht lossreissen. Umsonst wiirde rnan jetzt versuclion. 
ciné andere Mundart in die Kirclie einzuliihren: das Böhiniscbe ist ihnen 
das Ilochslowakische, die heilige Sprache, allén Bibellesern zűr Mutter 
spraclie geworden, gégén die sic allé Ehrl'urcht bezeugen, und bei jeder 
solennen Gelegenlieit in keiner andern reden wollen. In dieser Sprache 
wird den Slowaken das Wort Gottes gepredigt. Natürlich, dass sie da- 
durch zu einer vaterlandischen, sehr nülzlichen Sprache erhoben ist. 
Natürlich, dass die Cullur derselben zűr Bildung slowakisch-protestanli- 
scher Thcologen wesenllich geliört. Und wer könnte das laugnen ? Nichl 
einmal Gráf Z a y ;  und die Magyarisanten sagen es auch, dass sie noch 
sehr lángé nothwendig Ideiben wird. Mán könnte alsó meinen, dass an 
den theologischen Bildungsanstallen auf dicse Sprache dic gebührende 
Rücksicht genommen werde. Denn wie kann Jemand, der seiner Amis 
sprache unkundig ist, Volkslehrcr, Prediger sein ? Ist es möglich ? Ságét 
doch, ihr Seminarislen Deutschlands! lhr vernéinél es. Gut: aber ich 
sage Euch, dass die slowakischen Thcologen sóit hundert Jahren der un- 
ausweichbar nöthigen Bildung in der Amtssprache ermangeln. Nirgends 
an keiner höheren Schule wird sie gelelirt. Der Prediger Mat t  i n a s  
Bel  war der lelzte Professor in Üngarn an einer höheren Schule, der 
als gründlicher Kenner dieser Sprache aus spinen Sehriftcn bekanut ist 
Seit dicsem Keiner, so dass, wenn ein junger Theologc zum Prediger 
berufen ward, er im Amte erst diese Sprache mit vieler Miibe studiren 
musste. Und diess thaten nur die Besscren; die Brodtheologen waren 
und sind jetzt wenigstens zu , die nicht im Standé sind, eine Zcile in 
ihrer Amtssprache grammaliseh richtig zu schreibcn. Daraus cntsland 
nun ein Dilcttantenwosen, ein clendcs qui pro quo, ciné totálé Lileralen 
linsterniss, so dass seit hundértzwanzig Jahren, namlich seit K o r ma i m,  
die slowakischen Geistlichen nicht einmal die Bibéi hatten, wenn sich 
ihrer dic Nichtgeistlichen nicht erbarml habén würden. Examinirte mán 
cinen Candidaten der Theologie, oder cinen Ordinaudus, lragte mán wohl 
nach der hebráischen, griechischen, manchmal auch nach der deutschen, 
seit einigen Jahren aus Landeszwang auch nach der magyarischcn Sprache, 
nur nicht nach der kiinl'ligen Amtssprache, der slavischen, so dass öl’ters 
fúr roin slavische Gemeiuden Candidaten ordinirt wurden. die nichts \n 
deres in der slawischen Sprache, als Lulher’s kleinen Katechismus und 
einige Bihelspriicho gelernt und gelesen hatten. Dicsen UobeJstaml be
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klaglen Mehrere laut, und vcrsuchten Manches, um ihn zu heilen, aber Keiner 
grill' zu. um ihn aus dér Wurzel zu reissen. Was geschah endlich ? Was 
in solchcr Lage fást immer geschieht — tamen usque redibil. Aus den 
Wurzeln des abgelebten Baumes schossen lebensfrische Reiser hervor, 
dic in Kurzem den altersfalben Stamm grünend umgaben. Die slowakische 
Jugend, ohnehin durch das Beispiel dér magyarischen Jugendvereine be* 
wogen, durch antislavische Aeusserungen dér sich magyarisirenden Slo- 
waken, durch iiusserst stolzes Betragen dér Magyarén, durch Spöttereien 
von Seiten dér Professoren aufgestachelt, wacht aus dér nationalen Ge- 
lühllosigkeit auf, fiihlt machtig. dass sie slavisch ist, richtet ihre potenzirte 
Wissbegier auf den Seelenschatz dér Vatcr, die Muttersprache, tritt in, 
Vereine zusammen, nnd lernt freudig, wie neubelebt.

Die slowakische Jugend liess sich bei dem naturrechtlichen National- 
geíuhl durch solche Kraftáusserungen nicht einschüchtera, sondern be- 
efferte sich desto mehr in Allém, was sie bei dicsem erwachtcn Gefiihle- 
anging. Doch, indem das Alles nur privatim geschah, so würde es in 
cin willkdhrliches, schales Dilettantenwesen ausgeartet habén; batteal 
sich Míinner, wie H l a v a c e k ,  dér Sache nicht öffontlich angenommen.' 
Dicsér ist dér erste Profcssor an ciner hohen Schule, dér in Hinsicht 
dér Kenntniss dér slavischen Sprachle und Literatur nach hundertzwanzig' 
Jahren B el's  unmittelbarer Nachfolger ist. Die Jugend bat ihn, sich an 
die Spitze ihres Vereines zu stellen und slavische Sprachc und Literatur-1 
kenntniss zu verbreiten.

Er, dér Freund alles Wisséns, that cs mit innigem Berufe und mit 
solchem eclatanten Erfoige, dass die Leutschauer Schulvorstiinde, sowie 
vor dem über Fortschritte des magyarischen und deutschen Vereins, nun 
auch über das Emporblühen des slavischen sich höchlich freuten, den 
slavischen Prüfungen mit sichtlicher Theilnahme beiwohnten, sehr viel 
Werth darauf legend, dass in ihrer Schule die drei Hauptnationen Ungarn’s1 
en miniatűré, jede durch ihr eigenes Element góbiidét werden. Da inzwi- ‘ 
schen die magvarische Jugend mit ihrem Freiheits- und Nationalsinn es 
zu arg trieb, und sich namentlich am Pressburger Lyceum wider die 
Schulvorstande auflehnte, so wurden allé solche Vereine durch ciné Slatt- 
haltcreiverordnung aufgehoben, aber das Stúdium dér Muttersprache, dér 
Jugend auch hinführo freigelassen. So fuhr die Jugend aller drei Nationen , 
Ibit, sich in Lehranslalten dem Stúdium dér Muttersprache zu widmcn. i 
Weil aber die slavische Jugend in Leutschau von mehreren Seiten des 
Inlandes mit Büchern, mit Ilath und That unterstüzt worden war, so fand J 
sie sich dadurch bewogcn, die Früchte ihrer Bemühungen den Wohltha- 
tern zu zeigen, wie es früher dér slavische Jugendverein am Pressburger 
Lyceum gethan datte. Mán sammelte alsó die gelungensten Arbeiten, 1 
dedicirte sie den Professoren und beförderte sie zum Druck, worin sie
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auch mit k. k. Censur in Leutschau unter dem Namen „Gitrcnka“ (Morgen- 
stern) erschienen sind. Dicső wird nun den Slowaken als ein Verbrechcn, 
als H o c h v e r a t h  angerechnet, indem sie dér leidige Ausdruck des Pan- 
slavismus wiiren. —  Welche Bewandtniss hat es mm damit? (Das Charakteri- 
slischedieser Gedichtssammlung ist dér sogenannte Panslavismus.) Weil 
mán die slavische Jugend schmaht, dass, wenn sie sich mit dem Slaven- 
thnm abgibt, sie in Ungam zu keiner Nation gehöre, dass die Slowaken 
nur dér gemeinste Pöbel waren, zu dem sich zu rechnen mán erröthen. 
sollte; dass die Slowaken dér Magyarén Leibeigene seien, dass sie so- 
gnr unnützo Pílastertreter und Magyarén - Brodfresser (magyar írenyérevök) 
waren; indem mán ihr dieses und Aergeres noch wie dér verworfensten 
l'aria-Classc mit dummfrechem Stolze und moslemischer Yerachtung hin- 
wiríl: so erklart sie hier, dass sie zu dér grossen, glorreichen Slaven- 
nation gehöre, dass sie sich nicht schmiihcn lassen wolle, dass sie zum 
Selbstgcfühl erwacht sei, dass sie den Veráchter ihrer Nation, den Ab- 
trünnigen, verachte und verwünsche, und fvir’s Vaterland und König zu 
stcrben hereit sei. Wer thut hier, wer leidet hier Unrecht? Dér zertretene 
Wurm wiridet sich noch: sollte mán es dér verfolgten und geschmahten 
slavischen Jugend verargen, dass sie sich unternimmt, so was zu sagen 
und zu schreiben? Und wenn es auch ohne Anlass geschehen ware; 
was ist denn dabei Staatsverbrccherisches, Vaterlandsverriitherisches ? 
Ist dér Panteutonismus (denn, „was ist des Deutschen Vaterland?“) ist 
dieser staatsverbrecherisch, gefáhrlich? Tausende von Blattern predigen 
ihn seit Jahren — und was ist dér Erfolg? Die Deutschen erkennen sich 
in vielen Individualitaten an, aber gcwiss nicht, um sich in ein Individuum 
driingen zu wollen, sondern um sich in vielen grossartigen Individualita­
ten mit Selbstgeluhl und Thatenwillen abzuspiegeln. Und was sind denn 
die Slowaken im Verglcich mit den Deutschen? Jene Armen, Ohnmach- 
ligen, die, obwohl ihrer beinahe vier Millionen sind, doch kein einzigcs 
politisches Blatt, keine einzige Zeitschrift besitzen. —  Doch die Magyaron 
bildeten sich was Anderes ein. Es fand sich ein deutsch-slowakisch- 
magyarischer Bastard von cinem Professor in Rosenau, dér einen Aufsatz 
im Beiblatte zu einer magyarischen Zeitung lieferte, worin er die pan- 
slavischen Ausdrücke in dér Gitrenka willkührlich, sinnstörend und ohne 
Bezug herausreisst, dariiber ein Zetergeschrei erhebt, die slavische Jugend, 
die stillen, gliinzenden Johanniswürmchen, wie eine Pfeffel’sche Kröte mit 
Koth bowirft, und gégén den hochgeschatzten Professor H l a v a c o k ,  wie 
jener langöhrige Grobian gégén S o k r a t e s ,  erbármlich ausschlágt. Gráf 
Zay,  die incarnirte Magyarcnseele (die in dem rein magyarischen Or- 
ganismus keinen Tropfen fremden Blutes leiden mag), entsetzte sich darob 
dermassen, dass er, ohne das heilige „audialur el a lléra  pars“ zu be- 
achtcn, ohne den Superintendenten, den Districtual - Inspcctor, den Leüt-
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schaucr Schulvorstand zu berücksichtigen, cin Manifest an dic Proíessorea 
erliisst, worin cr dic Jugend und dió Professoren gesetzvs idrigcr Imtriebe, 
verderblicher und verbotener Ideen. Vaterlandsverrathes. sogar zulezt 
des Muttermordes anschuldigt, und behauptet, dic slavischo Sprache sei 
nicht mehr die Sprache dér Picikéit und des Protestanlismus, die ma- 
gyarische im Gegentheil das JNahrclement dcr Freiheit, dér lntclligenz, 
ja  des Protestantismus; ferner, dass das Stúdium dér slavischen Sprache 
Ungai’n mit ganzlichem Vcrderben bedrohe; setzt ein non plus ultra des 
slavischen Sprachstudiums lest, und nennt es ein Vergeuden dér Geistes- 
krafte in eiteln Forschungen, bei welchen, wenn die Slowaken sanft ein- 
schlummern, sic durch den Knall dér nordischen Knute zum .lammer' 
aulgescheucht werden sollen; macht Ungarn zu eiuer Vormauer Europas 
gégén den russischen Despotismus, wider den mán, nach Polens Falle, 
nur dann entgegenwirken könne, wenn mán síeli magyarisirt habén wird; 
und ruft allé ungarischen Slaven auf, allé ikre Beslrebungen in dér Ma-, 
gyarisirung zu vereinigen, denn Gngarn könne nur dann gross und glück-, 
lich werden, wenn es magyarisch geworden sein wird (und droht zuletzt* 
lalls diese Zurede erfolglos bliebe, i als Obcrinspector im Sinne dér Ge* 
setze und dér Refehle dér Regiem ig, seinen Pílichten gemiiss zu ver- 
fahren). ,1

Diese Bulié liess er sogleich in den Moniteur des Magyarismu* 
einrücken, und veranlasste dadufeh ciné Siindlluth von Schmiihungení 
Denunciationen gégén die armen Slowaken, cinen Sturm in dér magyarig 
seben Journalistik, dér so arg war, dass dér mit Rechl allverehrte Graí. 
S z é c h é n y i  sich bewogen fand, neptuninassig seinen Dreizaek zu schwimj 
gén, und aucli in dieser Hinsicht sein „quos ego“ hinzudonnern. Und, 
es mag auch jeder Unparteiische beurtheilen, ob dér Gráf Z a v  durchj 
seíne Yerfahrungsart die YVürde eines General-Inspectors in seiner Pcihj 
són nicht compromittirt hat? Ein ewiger Scandal dér evangelisch- slorl 
wakischen Kirche, ein ollicieller Slaven - Pranger, cin Beineke-luchsischesií 
schulmeisterliches Hasenwürgen, wird diese Bulié perenniren. bcslandigl 
mahnend dai-auf: „Gebét das lleilige nicht den liunden, noch werfet Eurei 
Perien den Schweinen vor, damit sic dieselben nicht zertreten mit ihren, 
Füssen und sich wenden und euch zerreissen.“ Mát. 7. 6.) Mit unaus-i 
sprechlichem Kummer erfiillte dieses Manifest die altern slowakischení 
Geistlichcn, mit Schmerz die jüngern, mit Wuth die Schuljugend, denn/ 
„argumenla hic nihil opitulanlur“ ist des Herrn Gráfén Erkliirung, und 
zwar schwarz auf weiss. (hnmerhin mag mán sich privatim schmahen, 
sich allén Menschenwerth absprechen; auf die Zureclmung einer subjec-! 
tiven Ansicht kommt es nicht viel an, aber es liüte sich ein Wiirden-j 
trager, den Dámon einer Parleimeinung auf die spiegelglattc Form desi 
amtlichen Lebens zu bcschwörcn, denn alsogleich wird jenem cin Schiboleth
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iiiî oTaÜKMi, darnach er den ersten besten aus ontgegengesetzter Pariéi 
erwiirgt. Ja , ja. Denn wir wissen das.) Nach dicsem ofíiciellen Aula 
da-fé, das dic magyarische Jugend in Entzückeii gebracht hatte, sind an 
den hóhérén Schnlen unselige Reibungen, ja  Prügeleien entstanden, bei 
denen einige unsinnigc Professoren das Feuer nicht dampften, sondern 
anl’achten.

Bei dicsér Aufrdgung dér Gemiither, da selbst Z a y ’s Anhánger 
hedenklich den Kopf schütteltcn, kam die Zeit lieran, da dér Gcneral- 
Cnnvent gchallen wird. Panslavismus, Union —  war das Feldgeschrei 
\ieler Senioral-Convcnte und eines Pistrictual-Convents, bei dem mán un- 
ter Anderem, auf officielles Ansuchen des Gömórer Comitats, den Pro- 
fessor l l l a v a c e k  des Amtes entsetzen wollte. Eine gégén den Gráfén 
erschienene Rroschiire versetzte zwar dem lutherischeu Magyarismus tiicli- 
ligc Se lila y e , erbitterte aber die maehthabenden hierarchischen Politiker 
nocli mehr, und spannte überhaupt die Gemiither so , dass mán sich mit 
den feindlichsten Gesinnungen versammelte (10. September 1841). Solchc, 
die am Kirchenleben nie Theil genommen, vielleicht nie in dér Kirche 
warcn, nur dass sic getauft und confirmirt wurden, solche, die als politi- 
sche Curiositaten mit vermeintlicher Martyrerkrone dummdreist stolzirten, 
eine wogende Menge venusbleicher Juraten, Geschafts- und Lebemiinner 
erschienen dórt, um „de salute reipublicae ecclesiaslicae“ zu berathschlagen 
Weil dér Gemeindesaal die Menge nicht fassen konnte, um ein Concilium 
fi vocis in dér Kirche zu veranstalten, brachte mán einen Tisch, stellte 
ilin ad aditum altaris, und harrte nun des Gráfén in parlamentarischer 
Ungeduld. Die Juraten pflanzten sich auf die Standé, auf die Kanzel, 
den Altartisch, die Stelle dér h. Hostic und des Kelches, mit dér occidcn- 
talstcn Partié des mensclichen L eibcs, gleichwáe demaskirte Kánonén, 
auf, um dér Scblacht den Ausschlag zu gébén, die sich auch wirklich, 
wie jené im türkischen Láger bei S o l i m a n n ’s Ankunft, mit einem don- 
nernden „éljen“ cntluden, als dér Gráf hereingekommen war und den 
PriisidentenstuhI, die Superintendenten zűr Linken, die Weltlichen zűr 
Rechten, eingenommen hatte. Dér lutherische Erzbischof (denn so wird 
or von den Katholischen genannt) eröffnete die Sitzung mit einer kurzen 
Hede, worin cr die, in seinem Amte, von ihm befolgte Verfahrungsweise 
dem l’rtheile des General - Convents anheim stellte, und sich dahin er- 
klarte, dass dieses Urtheil wie über sein Amt, so über sein Leben ent- 
scheiden werde. Auf diese Rede brach eine éljen -  Detonation aus, die 
dem kleinlaut gewordenen Gráfén die Lebensgeister aufrichtete. Denn 
als Oberinspector war er jetzt gerettet: wer hatte sich sonst wagen 
können, die Redouten mit Kleingewehrfeuer zu ersUirmen ? Darauf erhebt 
sich ein in Ungarn berüchtigter Oppositionsmann und sagt unter Anderem: 
dass inán e r s t e n s :  die moskowitische Propaganda in Ungarn vernichten,
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z w e i t c n s :  sich mit den Reformirten uniren, und so d r i t t e n s  den Ka- 
tholicismus in L’ngarn, dér durch den einschleichenden Jesuitismus den 
Protestantismus im Graner Colosseum (sic) zu ersticken trachtet, mit ver- 
einten Kraften untergraben, und samt dem Colosseum zerslören müsse. 
Vergebens widcrspracben Mehrere, dass das nicht vor einen ovangeliscben 
Gcneral-Convcnt gehöre: von einem betiiubenden „halljuk“ wurden sie 
zum Schweigen géb rác ht, und die Dantonnaden wurden von mehrmaligen 
éljeris begleitet. Und in diesem Sinne, obwohl nicht in den Ausdrücken, 
sprachcn Mehrere; über den Panslavismus, lllyrismus, Despotismus, Russií- 
mus, Bobemismus und andere i s m u s  wurde schrecklich losgezogea 
Hie und da wurde, wenn auch in die Scene, doch fúr sich vernehmlich 
teremtettirt (his auribus audivi), so dass daraus, indem jener Superinten- 
dent den heiligsten Altar, dieser Republicancr Freihcit und Constitution, 
jener Zeitungs-Redacleur Despotismus, dieser Geistliche das götlliche Wor  ̂
und die Bibéi, jener dics. dieser anderes, Magyar und Tót, Gott und Tett­
fel, Liebe und Hass, Frédiéit und Knechtschaft, Staat und Kirche, Kathfr 
licismus und Freigeisterei, Christus und Belial etc. nannte, daraus ein 
barockes Quodlibet entstand, das seines Gleichen nicht hat. Mán liess 
nicht zum Worte kommen; die lateinisch Redenden wollte mán gar nicht 
hören. Wurden an Jemand Fragén gestellt, so durfte mán nicht antwop* 
ten. Wie z. B. indem Einer sagte: Die Freunde dér slavischen Literat* 
mögen mir sagen, ob jene Sprache, welche die slowakische Jugend 39 
eifrig betreibt, slowakische Sprache sei, diejenige, in welcher dem Volta 
das Wort gepredigt wird. Indem mán nun ganz kurz mit „ja“ geantwofr 
tét hatte. so entstand darob, um nur die zwei Slowaken, die es thateí) 
mit Spottgcschrei anzufahren, ein entsetzlicher Uarm, und dér inconsfr 
quente Fragesteller liess sich heraus, cs den Kirchenrednern einzuschifc 
len, wie es ein grosser parlamentarischer Feliler sei, wenn mán einredelj 
und unzufrieden mit jener Antwort dorer, die doch mehr von dér slavír 
schen Literatur wissen, als er, íühr er fórt: dass jene Sprache, dér sich 
die slowakische Jugend belleissiget, keine slow'akische, keinc Bibelspracta 
sei, sondern eine bühmische (mit Verachtungsgeberde), die das Volk so 
wenig, wie die chinesische Sprache verstehe. (Cest ainsi, qu'on fait 
l'histoire.) Das sind die lutherischen Kirchenlichter! Gégén dicsen StunH 
erhoben sich nun schwache, aber gewichtige Stinunen, die des Superinten* 
denten J o z e f y ,  und zweier geistlichen Deputirten. Ich driingte midi 
hin, um sie zu vernehmen, denn sie waren sichtlich ergriűen, ihre Her* 
zen beklommen. Sie sagten unter Anderem: Die Muttersprache wa*B 
einem Jeden heilig; dér sich durch seine Abkunft oder seine Muttersprach* 
für einen Slaven oder Deutschen betrachte, von dem könne maii unmög- 
licli erzwiugen, dass er anders liihle und denke: die Liebe zűr magyarii 
schen Sprache liesse sich nicht aufdringen, sondern nur empfehlen, in
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seincr Muttcrspraclic zu dónkén, sich zu bilden, könnc der argstc Dospo- 
lismus nicht vcrbielcn; die bölimisch-slavischc Sprache sei ciné lebende 
Kirchensprachc, darum auch dér Unterricht in derselben fúr die Theolo- 
gen unuingiinglich nothwendig; den Slowaken wiirc nie eingefallen gesetz- 
widrig zu handeln: dass wenn sich dér niagyarische Adél nicht zu den 
Slavcn rechne, so solle mán es den Wollenden, die allé Slavcn fúr ihre 
nachstcn Stamm- und Sprachvcrvvandten betrachtcn, ungefáhrdet lassen, 
die Gesetzc wáren nicht nur von und fúr die Magyarén, sondern auch 
von und fúr die Slaven: dér Panslavismus wiirc in politischer Hinsicht 
eine Chinúire, in literarischcr und nationaler ein ganz natúrliches Recht, 
die Panslavistíschen Ausdrücke in dér Gitrcnka demnach nichts Verdam- 
mensvverthes, nichts Gesetzwidriges, da sie ohnehin die Censur passirt, 
habén: dér Obcrinspector hiitte ohnehin durch zwei Pressburgcr Professo- 
ren die slavischc Anstalt polizcilich durchsuchen lassen, und das Resultat 
des Nichtsdaranseyns wiire bekannl u. s. w. Dér erwiihnte Superintendent 
fűgte energisch hinzu, dass, wo dicse ungegründeten Beschuldigungen nicht 
aufhörcn würden, er und seine Amstgenossen es Soiner Majcstat persön- 
lich unlerthiinigst vorstcllen werden, damit eine Untcrsuchung höchsten- 
orts veranstaltet, und nach dem Bcfund, den injuriirten Slowaken, dér, so 
grosser Verbrcchen angeschuldigtcn Geisllichkeit, die ohnehin durch den 
Amiseid von allén politischcn Gesellschaften auf inuner geschicden isi, 
volle Genugthuung verschaűl werde.

Was den weitern Yerlauf dér luinultuarischcn Sitzung betrilR: so 
müssen wir nur überhaupt bemerken, dass mán von Disteln keine Feigen, 
von Dornen keine Trauben lesen kaim. Einer dér drei slowakischen Ver 
lechter sagte unter Andorom: Ich will dér irrigen Mcinung begegnen, als 
ware diejenige Sprache, welchc die slowakische Jugend so eifrig betreiht, 
keine dem Volke verstandliche. Sprache, sondern ciné bölnnisch-slavische. 
Ja wohl ist sie eine böhmisch - slavischc, aber dieselbe Sprache, dórén 
classischc Norm mán in dér bölunisohen Králilzer-Bibéi hűdet Die Slo­
waken habon sie von den Bulimén empfangen, und wollen dallei auf hu­
mor beharron, obgleich eine slowakische Bibeliibersetzung von dem Grane'r 
Domherrn P a l k o w i c s  vorhandon ist. Die Entwickclung einer Sprache 
bringl es mit sich, dass mán in ihr sich den Stolf der fortschreitendcn 
Cultur, in neucm Gehalte aneigne, und einige ncuc Wörter nöthigerweise 
brauche. So verhalt es sich mit der magyarischen, mit der deutseftfen, 
so mit der böhmisch - slavischen Sprache. Was den Panslavismus anbe- 
langt, so ist mán in dieser Hinsicht gar nicht im Klaren. Denn in poliii- 
schem Betracht ist er weder Russismus, noch Illyrismus, und existirt gar 
nicht in Ungarn. In literarischer Hinsicht ist er ganz naliirlich, nnd be- 
schrimkt sich einzig und alléin auf die Ausbeute der Literatur-Schatze sln- 
vischer Völkerstiimme. Solltc mán denn einen Magyarén, der die mssische
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múl illyrischc Sprache studirt, alsogleich l'iir cinen politischen Panslaven 
erklaren? Das wiire ungcreimt, indem síeli die Magyarén gegon dal 
Slaventhum feierlichst verwahren. Thut es dér Slave nichl als Dilettant 
nur, sondern aus natiirlichem Beruf, so muss mán ja  es ihm nicht verar- 
gen, und ihn nicht sogleich staatsverbrech«rischer l’nitnüsbe vordáchtigen; 
am wenigsten die slowakische Schuljugend, die in ihrem Slaveneifer, gar 
nicht im Standé ist wider die ungarisehen Landesgesetzc etwas zu unter- 
nehuien, oder die Verbreitung dér magyarisclien Sprache zu honimén. 
Denn ich glaube eines jeden Geselzos sei dies Verhaltniss zu den ihm 
Gehorchenden, dass jenes immer nur das Aquivalent scines Sinnes aa 
dinen erlange. und bei dér Vollliihrung weder das Weniger, noch da* 
Mehr erzvvecke, denn sonst ist es beiderseit ungereclit. J)ie ungarisehen 
Landesgesetze verordnen, dass \iemand, dér dér magyarisclien, iiehmlich 
dér diploniatischcn Sprache unkundig ist, angestellt werde. Das Geset* 
verlangl nicht, dass mán sicli magyarisiro, sondern dass maii magvarisci 
kenne, und dass nur in dem Falle, wenn mán angestellt werden will. Dié 
slowakische Schuljugend, welche aucli vordem ileissig die magyarische 
Sprache studirtc, ebe sie das Geset? dazu zwang, wiirde jelzi gégén sicS 
selbst handelu, wenn sie sich die iKenntniss der magyarisclien Sprachu 
nicht aneignen wollte. — Aber, sagte er ferner, midi driiekt hier ein an»i 
derer Scrupel halljuk . Es ist allbekannt, dass der Herr Gráf seine In* 
stallationsrede auch ins Slavischg hat iibersetzen lásson, unluugbar ami 
der Absicht, damit seine Ideen und Entschliisse, auch dem slavischen 
Kirchenvolke zűr Verslandniss gebracht werden könnten. — Der Gráf be*, 
jahete es. — leh habé nun pllichtmassig dicse Ideen und Entschlüsse deli 
Gráfén meinen Ecclesianern auseinandergesetzt. Es erstaunten die GeistesS 
armen — und fragten: oh wir denn keinen Kónig hatten, der uns gege*- 
allé auswartigen Feinde schützen könntc. Er hat ja  Soldaten, wir schickeá 
unsere Söhne in den Ivrieg, um das Land zu vertheidigen. Was habeáí 
wir in unserer Kirche mit den Hussen zu sohaffen? Was gelit uns das 
an '! Wir beton ja  ftir unsern König, und habén das göttliche Wort: Ehrel 
den König. Freilicli könntc durch solclie Ansichten und ungemasse Erőr4 
terungen, das Zutrauen zu der Starkó der Regierung Seiner Majestát leichl1 
untergraben werden; aber bei den Slowaken wird es wohl nicht gesche- 
ben; die Gott und ihrem Könige mit der grössten Ergebung zugethan, fiir 
den gerechten Landesvater leben und sterben wollen.“ Darauf antwortete 
ihm einer: Mán solle dem Volkc so was nicht vorsagen, sondern es nur 
dazu anhalten, dass es dem Gesetze gehorche". 0 , das thun gewiss die 
evangelisclien Geistlichen mit grosser Verehrung der Majestat, sicher mit 
grösserer, als so einer, dem es im republicanischen Paroxismus einfallt, 
in die Porlraite der kaiserlichen Familie walinsinnig zu steclien. Zuletzt ' 
sagte noch dicsei Gui, wir sind überzeugt, dass die slowakischen Geist-f
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lichen und Studeiiten auch magyarisch lemen: aber es ist nicht genug 
an dem, sie sollen aus Dankbarkeil zu ihrem magyarischen Vaterlunde, 
sich der gerechten magyarisclien Sache warmer annchmen, ihr mit Liebe 
und Ergebung anliangen, denn soust wird das Land bei naclister Diiil 
wohl aufmerken, weiche die Seinigen seien, und selbst ins Mittel treten " 
So! Alsó durch Befehle lásst sich die Liebe erzwingen. Eine besondere. 
echtorientalische Theorie! Uram é vem édesgetés! (Mein Herr das ist keim* 
Anloekung!) sagte zu mir ein woblmeinender Magyar. Gewiss nicht. Und 
die Magyarén, besonders die lutherischen, habén die Slowaken dem Ma 
gyarismus auf ewig entfremdet.

Jetzt kam aber das Ietzte Beste. Der republicanische Redacteui 
des „Pesti Hirlap“ sleckte wie ein zweiter Mahomed den ganzen Convent, 
gleicliwie eine Pille, in die Tasclie. Nádidéin er sicli dalán erklart halté, 
dass die Magyarén, weit enti'ernt Jemandeni seine Zunge ausreissen zu 
wollen, nur wünschen, dass mán rücksiclitlicli der magyarischen Sprache 
nur dem klaren Sinne der Gesetze Folge leisíc, und sich vor allém íremd 
nationalcn Einllusse verwahre. Denn der lllyrismus, der nacli ihm mit 
Russisinus augenfállig sympathisiren soil, trete fást in jeder Numincr seiner 
Nalional-Zeitung, gégén den Magyarismus auf, so dass der nordisclie Koloss 
unser Vaterland boaconstrictorartig umfange (körülkarolja). Die slowa- 
kischen Jugendvereine wiiren wohl nicht gefahrlich. aber könnten es wer­
den. Prindpiis obsla. Darum er seinerseits in Vorschlag bringe: 1 dem 
Generalinspector fúr seine wohlberechnetc energisclie Vcrfahrungsart ciné 
Dunkadresse zu votiren, und zu improtokoliiren; 2 ) dem Vorsclilage des 
Thcisscr DistrictuaL-Convenls bcizutreten, die slowakischen Vereine (társu­
latokat) aufzuheben, den Slowaken allé Correspondenz mit auswiirligen 
Vereinen zn verbieten, sie lcdiglieli an das Stúdium der Bibelsprache zu 
verweisen, und den Unterricht in derselben cinéin ordentlichen Professor 
anzuvertrauen. Soilte sich aber irgend ein Professor unterfangen, ausser- 
halb dieser Einschránkung slavische Jugend in der slavischen Sprache zu 
unterrichten, so niüsse er sol'ort abgesetzt werden. Darauf ertonte die 
Kirclie von eiuein „eljén“ und — es ward beschlossen. Danii kam die 
Union mit den Reformirten zűr Sprache — naclidem mán sich iiber- und 
zerworfen, zeríleischt hatte. Union! wo Leidenschaften regieren, wo mán 
sich bedroht, beschimpft, bedrúckt. Die ist gewiss um Jahrhunderle weitcr 
ins Féld zuriickgedrangl, und gehört jetzt, sowie die Magyarisirung, zwi 
schen die vielen, in Ungarn projeklirlen Fnmöglichkeilen.

Héber diesen General-Convcnt wollen wir nur iiu Allgciueinen el was 
henierken. Mag ein Jeder, nah und lem iiber die Folgen uachdeiiken. 
weiche er nacli sich zielieu wird.

E r s t e n s .  Die lutherisch-kirchliclieii Staatsmánner und Diplomáién 
m l'ngarn, wollen die Evanaelischen ueacn die östcrreichische Regieruns

11 *



misstrauisch machcn. Denn indcm jenc ciner mit dcm östcrrcicliischen 
Ilofc befreundotcn Maciit zu nahc treten, iiber sie losziehen; so inissbilü- 
gen sie, dicse auf dcm ltodén dór heiligen Ailianz gegriindcte Freund- 
schaft — und zwar Angesichts dér Regicrung. Ferner: Weil jenc unbe- 
rulenen Aftcrdiplomaten sagen, dass die weltgeschichtliche Entscheidung, 
in Hinsicht dér russischen Macht, nur auf das Magyarenlhum ankomme: 
so sind sic impertinent genug, die Regierung Sr. Majestat des Ohnmách- 
tigseyns vor dcm Volke zu verdachtigen, und unerhört insolent, sich 30 
Miliionen österreicbischer Unterthnnen gegenübcr. als eine Triarierélite zu 
dem Entscheidurigskampftí anzuschicken.

Z w e i t c n s .  Jenc Miinner a capite Zay, wollen die Evangelischen 
mit den Katholisclien verfeinden; uneingedenk dass jene von dicsen ernan- 
cipirt wurden. Gráf Zay, dér nenlich in magyarischen Zeitungén gegea 
den Katholieismus so donquixotisch aufgetreten, die bescheidenen, gelehr- 
ten Luthorancr nur erröthen machte, will durch den Magyarismus gans 
Ungarn prolestantisircn. Ist das nicht Proseivtismus, welchen die Prote* 
stanten so detestablc íinden? Seid doch bescheidon, meine Herren! Ibr 
sollet niclits mehr und nichts weniger verlangen, als Gleichheit vor dem 
Gesetze. Abcr werfet euch nicht fűit schlechtverstandener Perfectibilitats- 
Theoric und proselvtischem Vandálismus auf die Pyramidal-Individualitat 
dér katholisclien Kirchc, welche Ihr, mit arabisch- türkischer Zerstörungs* 
lust umsonst anfallt. Die wird gewiss auch den Magyarismus, obgleiok 
er schonungslos an ihr hamuiért, überdauorn, gleichwic die viertausend- 
jahrigen Monumente des Cheops, die Mameluckenherrschaft, wie eineo 
Tag iiberdauert habén. Die Protestanten in Preussen baucn sich ja  auch 
eine kirohliche Pvramide, doch mit neuen Hieroglyphen! Ich erinnere 
euch an die Wortc eines katholisclien Magnaten (Gráf A l o y s  B a t t h y á n y i )  
die er bei dem Landtage 1791 fúr eure Sache gesprochen: Non agilur 
hic de internet, alicuius religionis dignitate, séd agilur de animorum concordiút 
et unione, non agilur hic de eo , ut Apostolomul tnunere, séd ut Pátriáé 
Patrum, qui salutem r e i p u b l i c a e  sibi apprime cordi haberedcbenl, defun- 
gamur officio; non agilur denique de eo , ut turpem disendiarum sementm  
jtro fulura aetaie jaciam us el cnm ipsi felices non sumus, posteros quoque 
nostros infelices reddam us: séd agilur de juribus civitatis, agitur de san- 
ctissimis humanilatis juribus, quae fratribus nostris amicis et consanguineit 
denegare non possumus, quorum singularem in Principem reverentiam, non 
vulgarem Pátriáé anxorem et indefessum bonum publkum  promovendi zelum 
uberrimis jam  experti sumus testimoniis.“ Gewiss beherzigenswerth auch 
fúr die Magyarisanten, die jene „sanctissima humanitatis ju ra “ so mit 
Fusson treten. Dicse wollen nun den Katholischen über den Kopf waoh- 
sen und sie iiber Bauscli und Bogén protestantisiren! So geht es auf 
dér W elt! Dér Salyros oder dér v eredt térté Waldtcufel (bei Göthe), nach-
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dem er von dcm armen Einsiedlcr gepflcgt worden, bcstiehlt cr dicsen 
undankbar, seines Gottes Bild raubt ihm gar dcr hinkende Teufel!

D r i t t e n s  Die magyarisirendcn lutherischen Politarchen wollen 
dem Protestantismus bei den Slowaken selbsteigen den Garaus machen, 
weil sie den slavische Theologie Studirenden die erforderlichen Sprach- 
bildungsmittel gewaltsam entziehen, ja  dic slavische Sprache, iiber die 
von ihnen mit unerhörter Willkiihr gesteckte Griinze zu lemen verbieten; 
aneingedenk, dass dér Protestantismus mittclst dér slavischen Sprache 
nach IJngarn eingeflihrt wurde, dass cin T h u r z o ,  O s t r o s i t h ,  S z ú ­
n y o g ,  I l o r w a t h ,  S t a n s i t h ,  Z a y ,  P o d m a n i t z k y ,  P r o n a y ,  Pe-  
s c n á k ,  S z u l y o w s z k v ,  S z e r d a h e l y i ,  R e v a y ,  J u s t ,  O t t l i k ,  Bc -  
n i c z k y ,  P l a t t h y ,  P o t t o r n y a y ,  alles ungarische Magnaten und Ritter, 
auch in dér böhmisch-slavischen Sprache gute Protestanten, ja  zum Theil 
auch slavische Schriftsteller waren, gar nicht magvarisch gesinnt, erhielten 
sie doch den Protestantismus in Ungarn aufrecht, und zwar in schweren 
Zeiten. Noch ím vorigen Jahrhunderte unterstiitzte dér Freiherr Joh. von 
P o d m a n i e c k y  die Herausgabe von Gesang- und Gebetbiichern, und 
fiigte denselben mehrere eigene Lieder bei. Joh. A m b r o z y ,  Stuhlrich- 
ter in Árva, gab 1780 ein asketisches Werk heraus; desgleichen Job 
Zmeskal ,  Vico-Gespan, Balthasar P o n g r a t z ,  Assessor, vcrfassten aske- 
tische Biicher, die von dem slavischen Volke noch jetzt mit Nutzen gelc­
sen werden. Dér Vater des Gráfén Zay war ein Slowake, dér fást den 
ganzen Tranoscius (Gesangbuch) auswendig wusste. slavische Bibein kaufte, 
eigenhiindig einband und unter das Volk verschenkte, selbst ein grösse- 
rer Bibelkenner, als jetzt allé slowakischen sich magyarisirenden Geistli- 
chen. Und sein Sohn ist dér slavischen Sprache so gehassig! Heroum  
jilii noxae, in jeder Hinsicht.

V i e r t e n s .  Die magyarisch-lutherischen Autokraten stecken einem 
niitzlichen, fúr die slavisch-evangelische Kirche unumganglich nothwendi- 
gem Stúdium, dem dér slavischen Sprache, das überall in Európa berück- 
sichtigt wird, willkiirliche Grcnze auf: so habén sic , ipso facto , die Per- 
fectibilitiits-Theorie dér Religion, als dérén Vehikel die mit dem Zeitgeiste 
fortschreitende Sprache ist, selbsteigen dementirt, und in p rax i vernichtet.

F t i n f t e n s .  Die lutherischen Magyarisanten erkliiren, dass sie Nie- 
manden dic Zunge ausreissen, d. h. ihn seiner Sprache berauben wollen. 
Aber sie werden durch das Zay’sche Manifest, durch dic Sündlluth dér 
magyarischen Journalistik durch bekannte Thatsachen Lügen gestraft. E x  
fructibus eorutn cognoscelis eos.

S e c h s t e n s .  Die polizeilichen Maassregeln des General-Convcnts 
weisen darauf, dass jenc Ilcrrn, indcm sic die slavischen Jugendvcreino 
uufhchcn, sie unnölhigerweise nur das beschlicssen, was eine k k. Statl- 
halterei bereits vor ftinf Jaliren. rucksichtlich allcr. dér magyarischen so
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wohl, als auch dér deutschen und slavischen Gesellschaften gethan hat; mit- 
hin mengen sie sich in Sachen dér Regierung, und greifen ihr unanstiindig, 
parteiisch nach. Von den magvarischen Gescllschatlten, die doch bis jetzt 
faktisch bestehen und zu mehrercn Unordnungen an den hóhérén evan- 
gelischen Schulen Anlass gégében habén, war bei diesem Convent keine 
Rede. Nalürlich: denn was dern Magyarén erlaubt ist, gilt nicht dem Sla- 
ven, dér in Ungarn, wie sich ein Herr bei einein Districtual - Convent ge- 
aussert hat, ausgerottet werden muss. Quia, fügte er hinzu, mors unius, 
vita allerius. Sind das ProtesTtanten ? Wie vertriigt sich das mit dem de 
Wette’schen Moralprincip „Leben und leben lassen“?

S i e b e n t e n s .  Dass jene Herrn, indem sie die Anstalten und Ver- 
eine nicht regein und regieren, sondern nur aufzuheben wissen; die Sprech- 
und Druckfreiheit Angesichts dér k. k. Censur beintrachtigen [die Magya­
rén können Montesquieu in ihrer Muttersprachc lesen: wie vertrágt sich 
das mit einigen Aussagen L. 19 Ch. 27?],  indem sió, sage ich das thun — 
so sind sie keine freien Protestanten. Wer Ohren hat, dér hőre — !

Was die Zav’sche Broschiire anbelangt, die als Gnadenstoss fiir 
die Slowaken, gleich nach dem Convpnte erschienen ist; so vernichtet ein 
so klagliches Machwerk sich selbst, und indem dieselbe sammtliche Werke 
des Gráfén Zay enthált. so steht sie als ein trauriges Denkmal jener Be- 
wegungen da. Denn dér Oberinspector sagt darin nur das, was er bereits 
an allé Superintendcnten in Umlafafbriefen geschricben hatte, damit diese 
es allén evangelischen Geistlichen, ex  of/icio, mittheilen sollten. Die Su- 
perintendenten thaten weise, indem sie, um noch grösseres Aergerniss zu 
verhüthen, diese politischen Faseleien stillschweigend ad acla  legten. Diese 
Flugschrift ist den grossen protestantischen Theologen Deutschlands, R ö h r  
und B r e t s c h n e i d e r ,  dedicirt. Das können wir nur belachcn mit Gö- 
thesW orten: „Wenn ein Fratze keinen Schildhalter unter den Bárén, Grei­
fen und Schweinen finden kann, so nimmt er einen Hercules dazu.“ 0, 
wiirde dér Gráf einige Worte Bretschneidors berücksichtigt habén: so 
waren die Evangelischen jetzt ohne Scandal, Zwist und Scissionsgefahr; 
jene goldenen Worte in dér Alig. Darmst. Kirchen-Zeitung 1840 Nr. 82.: . 
Es gibt Dinge, bei denen mán recht wohl thut, sie nicht zum Gegenstand 
öffenllicher Discussioncn zu machen. Mán möge doch in Zeiten bedenken, 
was zum Frieden dienet, und dass ein Krieg leicliter begonnen, als been- 
digt ist.



f  Zuschrift an den Herrn Gráfén Mailüth.

I l o c h g e b o r n e r  H e r r  Gr á f !
H o c h z u v e r e h r e n d c r  H e r r !

Wahrend das von Verunglimpfungen mancher Art bcunruhigte, durch 
uuverdiente harte Beschuldigungen angefochtene und durch ungercchte 
Angrifíe in scincn natürlichen Rechten tief gekránkte slavische Volk schutz- 
los dazustehen schien, ertönte, wie die Stimme eines Schutzengels Ihr 
kriiftiges Wort, Herr Gráf! mitten in einer Versammlung von Mannern, 
welchc sich die intensive Ausbildung dér magyarischen Sprache als edles 
Ziel vorgestcckt habén. Wir habén daraus mit freudiger Riibrung ent- 
nonimen, dass Sie, Herr Gráf! das dem Slaven-Volke zugefiigte Unrecht 
einsehen und ihm Gerechtigkeit wiederfahren lassen, wahrend dér miss- 
verstandene Patriotismus kein Bódénkén trug uns einerseits zu verwei- 
gern, andrerseits zu nehmen, was uns nach göttlichem und menschlichem 
Rechte gebührt. Es war Ihrerseits, Herr Gráf! eine auf Thatsachen ge- 
gründete Ueberzeugung von dér Schadlichkeit und Fruchtlosigkeit dér gé­
gén uns gerichteten Bestrebungen unsorer überspannten Widersacher; 
eine Ueberzeugung: welch’ ein grosser Nachtheil gerade daraus fúr das 
Emporkommen einer wahren Nationaliliit erwachsen müsse; — diese Ue­
berzeugung war es , die Ihnen, Herr Gráf! jene Worte lieh, die Sic fúr 
die gerechte Sache sprachen und die in den Gemüthern aller Vernünfti- 
gen, durch überspannten Nationalismus nicht Verblendeten einen nachhal- 
tigen, bessere Zeiten verkündenden Anklang gefunden habén. Die fúr uns 
von einem Manne erhobene Stimme, dér sich bereits unsterbliche Ver- 
dienste um sein Yaterland erworben, den allé Vernünfligen so hoch ver- 
ehren, dem selbst das Ausland aufrichtige, gutbegründete Achtung zollt, 
war eine schmerzstillende Arznei für das wunde Herz.

Dieser Ihrcr Staatsweisheit und Gerechtigkeitsliebe zu Folge leben 
wir des tröstlichen Glaubens, dass Sie auch unsere, durch den übertrie- 
benen Eifer für die magyarische Nationalitat, durch unverdiente Verdaeh- 
tigungen und Beschuldigungen eines ganzen Volkes und insbesondere dér



cvangelischen Gcistlichkcit, dér mán immer cinen politisclien sogonannten 
Panslavismus vorwirft, ölnie irgend cinen wahren Grurul zu liaben, — ab- 
gcdrungcnc Zuílucht zum gehciligten Tlirone Sr. Majestiil unscres Königs, 
aus dem rechten Standpuncte zu würdigen wisscn, wahrend Andoré, selbst 
ganze Behörden dicsen rcchlmassigen, Jedermann freistehenden Schritt 
vcrdammen, oder doch missbilligen. Wir können als ehrliche Miinner ver- 
sichern, dass wir uns gégén das, reichstaglich bcgriindete Gcsetz, weder 
mit Worten, noch mit dér That aufgelehnt, dass wir dic magyarische 
Sprache und Nationalitát in Ehren gehulten habén und haltén, dass wir 
unser gcmeinsames Vaterland eben so heiss, nur etwas vernünftigcr, als 
jenc Ultras lieben, und es eben so, wie andere ebenbürtigc Landeskinder 
recht gliicklich zu sehen wünschen. Und mit vollem Recht können Sie, 
Herr Gráf! behaupten: dass, wenn etwas von unserer Seite gcschehen, 
woran sich die überschwiinglichen Verehrer dér diplomatischen Landes* 
sprache stossen, dies eben durch sie verursacht wurde; — es war dies 
ciné nothgedrungene Reaction, durch einen vorangegangenen Stoss, wie 
gewöhnlich veranlasst und eine in dem Rechte dér Selbsterhaltung be- 
gründete Vertheidigung.

Mán liiugnet wohl gerade dies im Sinne dér bekannten Fabei, wo 
dér Wolf das Lamm wegen des getrübtcn Wassers beschuldigt; alléin wir 
behalten uns vor, es in den Tagesblattern durch Thatsachen zu beweisen, 
die sich durch ein vornchmlhuendes Ignoriren, wie sich dasselbe seit 
einiger Zeit in gewisscn magyarischen Blattéra aufzudringen anfángt, nicht 
verlaugnen lassen, und glaubcn nur mii dér Herziihlung dieser Thatsachen 
fúr jetzt Einen Maun verschoucn zu sollen, dér Seine gowichtige Stimme 
fúr ein gekrünkles Volk in dér gerechtcn Anerkennung des ihm zugefiig* 
ten ünrechls crhoben hat. Nicht iibermúthig hat uns Ilire kraftvolle Für- 
sprache gemachl, wie dies unsere VVidersacher bcfürchleu, sondem nur 
aufgerichtet, indcm wir es dankbar eingesehen babén: dass es wenigstens 
Einen edlen Mann gégében, dér den Muth hatte, was viellcicht tausend 
Andere im Slillen dachten, öffentlich auszusprechen.

Unser Volk, flerr Gráf! wird Ihnen seit jener Zeit, wo dér „Credit*1 
lhre tiefe Weisheit und warme Vaterlandsliebe dér Well kundmachte, hoch- 
gefeierten Nainen mit Ehrfurchl nennen und wir woilen das heranwach- 
sende Geschlecht lehren, Ihr ehrenvolles Andenken eben so im treuen 
Gedüchtniss und dankbarcn Herzen zu bewahren, als wir Evangelische 
den machtigen Verfechter unserer gesetzlich begründeten Religionsfrei- 
beit, den Gráfén Aloys von Batthány, in dankbarer Erinnerung an seine 
Verdienste ehrfurchtsvoll nennen und nennen werden.

Gott, dér die Quelle dér Wahrheit, dér Fürst des Friedens, dér 
Vater dér Liebe ist, möge S ie , Herr Gráf! zum Wohle unscres gemein- 
samen geliebten Vaterlandes lángé erhalten, und lhre edlen Bestrebungen
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mit dem erwünschlen Erlolge in seinem Segen kröncn, daruit Sie die in dér 
ersten Morgenröthe bereits anbrechende Zeit erleben, wo dér echte Pa- 
triolismus gerade die „bedachtigen Schritte“ , mit welchen Sie Sich dem 
vorgestecklem Ziele dér wahrhaften Beglückung unscres Vaterlandes nii- 
hern, ;üs die zweckmassigsten, heilbringendsten anerkennen und wahr 
maciién wird, was dér vortrellliche Kazinczy sagt: megtisztult nalio
nalismus nem tanítja mások' megvetését, hanem minmagunktnak szabad 
forró szeretetét!“

Ihr Andenken möge neben jenem eines Aurél von Desevfy dér 
Nachwelt im vollen Lichtglanze leuchten und an dem l'euer Ihrer Vater- 
landsliebe möge sich das Ilcrz aller, die unserem Vaterlande wohlwollen. 
erwiirmen; — aber aucli jene mögcn lhre Ansichten bei dem ,,Liehte“ 
Ihrer Weishcit liiutern und berichligen, die um zu hauen, irühcr alles zer 
stören zu müssen glauben.

Cienelimigen Sie, Herr Gráf! die Gesinmingen unserer' ungeheuchel 
ten, herzliclien líhrlurcht und dankbaren Verehrung, mit dér wir verhar 
rcn Euer Hochgeboren ele.

ergebenste Dierrer

l iszolcz, 22. Januar 1S43.

JP. Jozeffiy,
Superinlendenl des Tlieisser Districls.

Joli. Sxeberinyi,
Superinlendenl des fíergbezirks.

Sam. Ferencsik3 
Consenior dér Gom. Sen. u. l*f. zu Jolsva. 

Jfoh. Chalupka,
• Pf. zu Breznóbánya.

Jtlich, tlodzHii.
Pf. zu S. Miklós in Liplan.

(Audi im Namen dér 200, welche die Bittschrift an S. Majestal 
unterschrieben.) 4 —
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Kei Róbert Rinder in Leipzig erscheint so eben:

D é r  Pan§ la i í «m a§ .
Einc Iinprovisation als Sendschreiben an (len Gráfén Áriam Gurowski, 

von An i o n  Ma ur i t i us .  Preis: geh. 10 Nfir.

ltinncn acht Tagén  erscheint:

Veriheidigong dér Deutschen u. ilaven
í r  üngarn.

D ie  K e h r s e t t e  d é r  V i e r t e l j a h r a c h r i f t  a u *  u n d  f ü r  U n g a rn .
Von

Ii. R e d a .
P re is : geheftet ca. I Thaler.

Int E rs c h e in e n :
Neue Stah l s t i ch -Ausga .be  in S c b i l l e r -F o r m a t

G e s c l i i c l i t e

B e a r b e i t C l 

na eh <ien

(merkantil besten Quellén dér 
deutschen u. franz. Literalur

von

C. T. Heyne.

von dér Wiege bis sünt Grabe.
Von (ler e r s te n  A uflage dicses Werkes wurden in wenigen Jaliren uahe 

an 15000 Expl. vorkauít. Diese n e u e  Auflage e r s c l ie in t  ebenfalls in 18 schön 
gedruckten ÍUindchen, i l lu w ír ir t  mit 20 — 25 fcinen Stahlstichen, nnd h n stet 
a Bándclien 5 Ngr. — 4 gGr. =  19 Xr. rhein. =  15 Xr. G. 11.

Snbacribentensammler erbalten von jeder Bnchhandlnng aagemessene Provision.
Das erstt>  bis f i in f t e  Biindclicn síiül bereits erschicnen, diesen folgen die 

ubrigen in regclmássiger Reihe pünktlich nach.
l>ei|)7.ÍK. im Juli 1843.

fúr aile

Völker
deutschen Sirmes und 
d e u t s c h e r  Z u n g e

W ort und Rild.

Róbert Rinder.


